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Vorbemerkung 

 

Die 500-jährige Geschichte der Waldshut-Tiengener Juden wurde durch die Nationalsozialisten brutal 

beendet. Im Oktober 1940 wurden die sechs letzten vor Ort lebenden jüdischen Frauen in das Lager 

Gurs in den Pyrenäen verschleppt. Mit der Zerstörung und Auflösung der Jüdischen Gemeinde gingen 

auch zahlreiche Dokumente verloren, die Zeugnis über das Leben der Juden in unserer Stadt gaben. 

Es ist ein großes Verdienst von Dieter Petri, dass er in den 1970er-Jahren, das noch vorhandene Wis-

sen über das Jüdische Leben in Waldshut-Tiengen in seinem Buch „Die Tiengener Juden“ dokumen-

tierte und so für die Nachwelt bewahrte. „Der Petri“ ist in unserer Stadt zu einem Standardwerk der 

lokalen Geschichtsschreibung avanciert. 

Diese Broschüre über jüdische Geschäfte und Gewerbe erhebt nicht den Anspruch, neue historische 

Erkenntnisse zu liefern und somit „den Petri zu ergänzen“. Vielmehr möchte sie das vorhandene Wis-

sen aus einem ganz spezifischen Blickwinkel betrachten und filtern. Es geht dabei um die nahelie-

gende Frage, womit die Juden damals in unserer Stadt ihren Lebensunterhalt verdienten. 

Diese Frage hat aber durchaus einen brisanten Aspekt. Die antisemitischen Bewegungen und ihr 

größter Auswuchs, der Nationalsozialismus, bedienten in ihrer antijüdischen Hetze das Volk mit Ver-

schwörungstheorien über die Juden, die nach ihrer Propaganda an allen Problemen der Welt schuld 

waren. Mit Begriffen wie Finanzjudentum, Wucherer, Kriegstreiber etc. wurde der Hass der Bevölke-

rung systematisch geschürt. Es wurde vermittelt, dass die Juden über ihre beruflichen Netzwerke sys-

tematisch an der Zerstörung Deutschlands und der Welt arbeiteten. 

Wer sich allerdings die Mühe macht, die beruflichen Tätigkeiten der Juden vor Ort zu betrachten, 

kommt zu einer völlig anderen Bewertung. Die Juden in Waldshut Tiengen waren zu Beginn des 20. 

Jahrhunderts in der Regel seriöse und geschätzte Geschäftsleute, die sich auch für die örtliche Ge-

meinschaft engagierten. Sie verstanden sich als normale deutsche Staatsbürger und konnten die will-

kürliche Stigmatisierung durch die Nazis gar nicht verstehen. 

Diese Broschüre möchte konkrete Fakten zum Berufsleben der Juden liefern und somit helfen, die 

hasserfüllten, stupiden Parolen antisemitischer Kreise als solche zu entlarven. 

Mit Hilfe der Übersichtspläne und den entsprechend nummerierten Kapiteln ermöglicht es diese Bro-

schüre dem Leser, selbständig die verbliebenen Spuren Jüdischer Geschäfte und Gewerbe in 

Waldshut-Tiengen zu erkunden. 

Allen Nutzern wünsche ich beim Lesen und Erkunden viele interessante Erkenntnisse. 

Waldshut-Tiengen im Juli 2018 

Gebhard Kaiser, Mitglied im 
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A. Berufsverbote, Gettos und Pogrome 

Die Stigmatisierung der Juden im Mittelalter und die daraus resultierenden beruflichen Schikanen 

In seinem Buch über die Tiengener Juden zi-

tiert Dieter Petri einen Tiengener, der die Zeit 

zwischen den zwei Weltkriegen miterlebt hat. 

Auf die Frage, womit die Juden ihren Lebens-

unterhalt verdient hätten, meinte er: 

„G´schafft händ si nüt, nur g´handlet“. 

 

In einem Gespräch über das Judentum vertrat 

im Jahre 2017 ein älterer Herr die Meinung, 

dass das Schicksal der Juden im 3. Reich schon 

ein schreckliches Verbrechen war, der Um-

gang mit den Juden bekanntermaßen aber 

auch nicht einfach sei. Darauf folgten Hin-

weise auf das Finanzjudentum und die Wall-

Street. Nebenbei wurden die Juden auch noch 

mit dem Staat Israel gleichgesetzt und dessen 

Politik kritisiert. Dieser Mann würde jedoch 

energisch bestreiten, ein Antisemit zu sein. 

 

Woher kommen nur diese Vorurteile und ver-

steckten Anschuldigungen und wie haben sie 

die Berufstätigkeit der Juden beeinflusst?  

Im ersten Jahrtausend nach Christus lebten 
die Juden in Europa relativ unbehelligt unter 
dem Schutz der jeweiligen Obrigkeit, zunächst 
der Römer, später der Karolinger. Als Händler 
zwischen Morgen- und Abendland gründeten 
sie jüdische Niederlassungen in ganz Europa 
und wurden teils sehr wohlhabend. Aus ihren 
Reihen kamen auch zahlreiche Gelehrte: 
Ärzte, Astronomen, Rechtswissenschaftler, 
Übersetzer griechischer Philosophen, Schrift-
gelehrte, Mathematiker, Kartographen. Be-
sonders in den toleranten islamischen Reichen 
von Nordafrika und Al-Andalus (Spanien) er-
lebten die Wissenschaften eine Blütezeit und 
die Juden hatten wesentlich Anteil daran. 

Die Wende erfolgte mit dem 1. Kreuzzug. Eu-
ropa war weitgehend christianisiert, als Papst 
Urban II zum Kreuzzug gegen die Feinde der 
Christenheit aufrief. Ziel war, Jerusalem zu-
rück zu erobern und den Repressionen der 
dort lebenden Christen durch die Muslime ein 
Ende zu bereiten. Wie die meisten aus der 
Vermischung von Religion und Politik entstan-
denen Konflikte entwickelten die Kreuzzüge 

eine fundamentalistisch geprägte Eigendyna-
mik. Der Aufruf zum Kampf gegen die Feinde 
des Christentums, mit dem eigentlich die Mus-
lime gemeint waren, die damals auch das 
christliche Konstantinopel angriffen, wurde 
sehr schnell zum Kampf gegen alle Nichtchris-
ten, besonders auch gegen die Juden, „die un-
einsichtigen Mörder Christi“. Da der Papst je-
dem Teilnehmer des Kreuzzuges einen Ablass 
und Straffreiheit versprochen hatte, mischte 
sich auch viel Gesindel unter die Kreuzfahrer, 
darunter Diebe und Gewaltverbrecher. Beson-
ders berüchtigt war der sog. Volkskreuzzug, 
der vom Rheinland her kommend, an Rhein 
und Donau entlang zog. Die Wut dieser Volks-
bewegung richtete sich gegen alle am Weg lie-
genden Jüdischen Gemeinden, die geplündert 
und zerstört wurden. Die Juden wurden vor 
die Wahl gestellt, zu konvertieren oder zu 
sterben. Dabei störte wenig, dass die Juden 
formell unter dem Schutz des Kaisers und der 
Bischöfe standen. Dies war der brutale Beginn 
der mittelalterlichen Pogrome. 

 

Die Judenverbrennung von Deggendorf, 
 aus der Schedelschen Weltchronik von 1493 

Quelle:  www.alemannia-judaica.de 

Hinzu kam ab dem 12. Jahrhundert die Ver-
knüpfung von religiösen und wirtschaftlichen 
Motiven. Den Juden wurde Landbesitz und 
Ackerbau verboten und sie wurden aus den 
christlichen Kaufmannsgilden und Handwerks-
zünften ausgeschlossen. Somit blieben ihnen 
nur noch wenige Erwerbstätigkeiten wie Hau-
sier-, Trödel- und Viehhandel sowie der Geld-
verleih gegen Zins. 
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Letzterer spielte eine folgenreiche Rolle. Nach 
dem Verständnis der Kirche verstieß die Zins-
nahme gegen die göttliche Lehre. Deshalb 
wurde sie den Christen verboten und somit zu 
einer von der Obrigkeit gesteuerten Domäne 
der Juden. Im 14. Jahrhundert verurteilten 
Päpste und Konzile mehrfach den Geldhandel 
als „jüdischen Wucher“ und lösten damit bei 
den christlichen Schuldnern Hass und gewalt-
tätige Reaktionen aus. Das Abbrennen eines 
jüdischen Viertels war nicht nur ein Hass- oder 
Racheakt, sondern hatte auch die Vernichtung 
zahlreicher Schuldscheine zur Folge und somit 
die Befreiung zahlreicher Schuldner von ihren 
Verpflichtungen. In dieser Zeit entwickelte 
sich das Bild des geldgierigen, hinterlistigen 
Juden heraus, das bis heute im antisemiti-
schen Denken  verhaftet ist. 

Dabei war die Zahlungsmoral besonders der 
Obrigkeit im Mittelalter derart miserabel, dass 
die Geldverleiher zu hohen Zinsen gezwungen 
waren, um Verluste zu vermeiden. 

 

Quelle: www.juedischegeschichte.de 

Im 13. Und 14. Jahrhundert verlor das kaiserli-

che Judenrecht, das auch die Schutzpflicht der 

Juden beinhaltete, zunehmend an Geltung 

und ging weitgehend an kleinere Territorial-

herren über. Dabei wurde der Schutzgedanke 

immer häufiger von fiskalischen Interessen 

verdrängt. Für ihren Schutz und Aufenthalt 

hatten die Juden in der Regel erdrückende 

Steuern und Sonderabgaben zu entrichten. 

Dabei waren sie der Willkür des jeweiligen 

Schutzherrn ausgeliefert.  

Erst im Zeitalter der Aufklärung erhielten die 

Juden zunehmend wieder Bürgerrechte zuge-

standen. Besonders aufgeschlossen zeigten 

sich Kaiser Joseph II von Österreich, Friedrich 

der Große von Preußen und Napoleon I. Diese 

Entwicklung setzte sich im Laufe des 19. Jahr-

hunderts auch in den deutschen Kleinstaaten 

durch.  In der Verfassung des 1871 neu ge-

gründeten Deutschen Reiches erhielten die Ju-

den schließlich uneingeschränkte Bürger-

rechte.

Jüdische Lumpensammler in den Masuren um 1870 
Quelle: www.berufe-dieser-welt.de 

 
Jüdische Viehhändler um 1926 

Quelle: www.rothenburg-unterm-hakenkreuz.de 

Obwohl die Juden in der Folgezeit hervorra-

gendes in Politik, Wissenschaften, Wirtschaft 

und Kunst leisteten, blieben sie weiterhin gro-

ßen Vorurteilen und Misstrauen ausgesetzt, 

die schließlich im 20. Jahrhundert im furcht-

barsten Pogrom aller Zeiten endete, das auch 

das Ende der Jüdischen Gemeinde in Tiengen 

zur Folge hatte. 
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B. Von der Gleichberechtigung zum Objekt des kollektiven Hasses

In der Zeit des Kaiserreichs und der Weimarer 

Republik konnten die Juden in Tiengen endlich 

ein Dasein als normale Bürger führen. Sie wa-

ren in Vereinen aktiv und wurden als tüchtige 

Geschäftsleute geschätzt. Von zwei jüdischen 

Geschäften ist überliefert, dass sie der Katholi-

schen Pfarrgemeinde regelmäßig Sachspenden 

für bedürftige Erstkommunikanten zukommen 

ließen. Heute würde man sagen, die Juden wa-

ren gut integriert. Und genau in dieser Aus-

drucksweise zeigt sich das Dilemma der Juden. 

Wer käme je auf den Gedanken zu sagen, die 

Protestanten oder Katholiken sind in Deutsch-

land gut integriert? Die Juden verstanden sich 

ebenso als Deutsche, lediglich mit anderer 

Konfession.  

Ihre Situation änderte sich schlagartig mit der 

Machtergreifung der Nationalsozialisten. Be-

reits am 1. April 1933, also gerade 2 Monate 

nach der Ernennung Hitlers zum Reichskanz-

ler, ergriffen die Nationalsozialisten in ganz 

Deutschland und auch in Tiengen massive 

Boykottmaßnahmen gegen jüdische Geschäfte 

und begannen, die jüdischen Mitbürger im öf-

fentlichen und im Privatleben übel zu schika-

nieren und zu demütigen. 

 

Bild: Bundesarchiv, Bild 102-14468 

Viele können sich heute noch nicht erklären, 

wie es zu diesem schnellen Stimmungsum-

schwung kommen konnte. Die Ursachen sind 

sicherlich sehr komplex. 

Zu den Gründen zählen unter anderem die 

große Frustration infolge des verlorenen 1. 

Weltkrieges sowie die Not infolge der Welt-

wirtschaftskrise, wobei 1932 die Arbeitslosen-

zahlen bereits wieder deutlich im Rückgang 

begriffen waren. 

Auf die Ängste und Nöte der Bevölkerung hat-

ten die Nationalsozialisten eine extrem einfa-

che Antwort. In der Wochenzeitung „DIE ZEIT“ 

(2018-Nr.26) beschreibt dies der Journalist 

Alard von Kittlitz so:  „Aber das größte Elend, 

das wir je veranstaltet haben, entsprang einer 

Simplifizierung (Vereinfachung), die am Ende 

aus einem Wort bestand: Juden. Diese Simplifi-

zierung duldete keine Diskussion, sie führte zu 

der Fantasie einer Abschaffung, an deren Ende 

tausend Jahre Stillstand stehen sollten, Mini-

mum.“ 

Der Historiker und Antisemitismusforscher 

Prof. Wolfgang Benz äußert sich in einem In-

terview zu den Ursachen des Antisemitismus 

folgendermaßen:  

„Es gibt vor allem eine Erkenntnis der Antise-

mitismusforschung: Der Judenhass kommt aus 

der Mehrheitsgesellschaft. Nicht die Juden sind 

schuld am Judenhass, nicht jüdische Eigenart, 

jüdischer Charakter oder jüdische Religion bie-

ten den Anlass, sondern die Mehrheitsgesell-

schaft braucht Juden als Projektionsfläche. Das 

ist die wichtigste Erkenntnis, die aber gleich-

zeitig am Schwersten umzusetzen ist. Fast je-

der weiß ein „ja, aber“ darauf und hat von ir-

gendeinem Juden gehört, der sich schrecklich 

schlecht benommen hat. Und nach dem 

Motto, „alle Iren haben rote Haare, ich kenne 

einen“, wird das Kollektiv definiert.“ 

Diesen Stimmungsumschwung bekamen auch 

die Tiengener Juden brutal zu spüren. Bei-

spiele dafür finden sich an verschiedenen Stel-

len der folgenden Kapitel. Welch feindselige 

Atmosphäre damals entstand, sollen die fol-

genden exemplarischen Beispiele anhand von 

Originaldokumenten aufzeigen. Allerdings gilt 

es auch zu erwähnen, dass es in Tiengen Mit-

bürger gab, welche den Mut hatten, sich nicht 

an den Boykottmaßnahmen zu beteiligten.  
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Sie hielten die Kontakte zu ihren jüdischen 

Mitbürgern aufrecht, wenn auch vielfach 

heimlich. 

Eine verbreitete Schikane der Nationalsozialis-

ten war das öffentliche Anprangern und die 

Verleumdung der Juden durch Schilder, Pla-

kate und Handzettel.  

Am Ortseingang von Tiengen wurde das fol-

gende Schild aufgestellt, dessen Original im Jü-

dischen Zimmer des Heimatmuseums Tiengen 

ausgestellt ist. 

 

Quelle: Heimatmuseum Tiengen 

In der Bodenseeregion wurden bereits 1933 

die folgenden Hetz-Handzettel verteilt: 

 

Quelle: Literaturverzeichnis [11] 

Der STÜRMER war das antijüdische Hetzblatt 

der Nationalsozialisten, das in den Städten in 

sogenannten „Stürmerkästen“ ausgehängt 

wurde, um es auch Nichtabonnenten zugäng-

lich zu machen. 

 

 

 

Im Juli 1935 schrieb ein Landwirt aus der Um-

gebung von Tiengen, offensichtlich ein begeis-

terter Parteigenosse, einen Brief an den neuen 

nationalsozialistischen Bürgermeister Wilhelm 

Gutmann. Darin fordert er den Ausschluss jü-

discher Viehhändler vom örtlichen Viehmarkt 

und preist seine Verdienste und Erfahrungen 

zur Schaffung eines „judenfreien Viehmark-

tes“ an. Von diesem Brief existiert die fol-

gende Kopie, worin alle Stellen unkenntlich 

gemacht wurden, die Rückschlüsse auf den 

Verfasser zulassen. 
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Quelle: Heimatmuseum  Tiengen
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Die im Brief erwähnten „beigelegten Wer-

bekarten“ sind primitive, derbe Hetz-Kari-

katuren, in denen die Namen der Vieh-

händler Levi aus Tiengen und Bloch aus 

Waldshut zu sehen sind. Beide haben in 

dieser Broschüre jeweils ein eigenes Kapi-

tel. Die Karikaturen wurden vom Briefe-

schreiber selbst gezeichnet. 

 

 

 

Quelle: Heimatmuseum Tiengen 

Aufgrund der massiven Schikanen und der 

zunehmenden Isolation verließen bereits 

im Sommer 1933 die ersten Juden ihre  

Tiengener Heimat. Spätestens nach dem 

Novemberpogrom 1938 wurden die Juden 

gezwungen, ihre Geschäfte und ihren Im-

mobilienbesitz zu Schleuderpreisen zu ver-

kaufen. Großenteil wurde die geringe Ent-

schädigung als Auswanderungssteuer ein-

behalten. Bis zum Beginn des 2. Weltkrie-

ges waren nahezu alle Tiengener Juden ins 

Ausland emigriert. Als am 22. Oktober 

1940 die Deportation der Badischen Juden 

ins Lager Gurs/Frankreich eingeleitet 

wurde, lebten in Tiengen nur noch fünf 

und in Waldshut zwei ältere jüdische 

Frauen. 
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C. Übersichtsplan von Tiengen 

 

1. Hebräische Druckerei, Priestergasse 13 

2. Lebensmittel- und Gemischtwarenhandlung Sofie Schwartz, Priestergasse 4 

3. Farbenhaus Julius Schwartz & Cie, Hauptstraße 41 

4. Schuhhaus Julius Guggenheim, Hauptstraße 48 

5. Jüdische Metzgerei Max Guggenheim, Weihergasse 26 

6. Pferdehändler Ferdinand Schlesinger, Zubergasse 2 

7. Gebrüder Bernheim, Möbel- und Aussteuergeschäft, Hauptstraße 55 

8. Lederhandlung Martin Guggenheim, Hauptstraße 57 

9. S. H. Bernheim, Textil- und Aussteuergeschäft, Hauptstraße 64 

 

10. Israelitische Wirtschaft, Gasthaus Blume, Hauptstraße 93 

10a.  Gasthaus Ochsen, Hauptstraße 74 

11. a. Geflügel-Guggenheim, Hauptstraße 59 

12. Konfektionsgeschäft Karl Jakob Guggenheim, Hauptstraße 90 

13. Landwirt und Viehhändler Moritz Meier, Hauptstraße 2 

14. Viehhändler Alfred Levi, Schwarzenbergstraße 2 

  

© mapz.com-MapData: OpenStreetMap ODbL 
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1. Die „Hebräische Druckerei“ – Tiengen, Priestergasse 13 

Die „hebräische Druckerei“ ist der älteste, histo-

risch belegte jüdische Gewerbebetrieb in Tien-

gen. Für eine Kleinstadt wie Tiengen war es Mitte 

des 16. Jahrhundert absolut ungewöhnlich, eine 

Druckerei in Ihren Mauern zu beherbergen. Nach-

dem Johannes Gutenberg um 1450 den Buch-

druck erfunden hatte, gab es im deutschen Kai-

serreich um 1500 insgesamt erst  62 Druckereien, 

meist in Bischofs- oder Universitätsstädten. Dru-

cker dürfen zu dieser Zeit durchaus als Pioniere 

gesehen werden. 

Gegründet wurde die Jüdische Druckerei in Tien-
gen von  Eliezer Ben Naphtali Herz Treves (1498-
1566), einem angesehenen Schriftgelehrten und 
Rabbiner aus Frankfurt am Main. Bei einem län-
geren Aufenthalt in Krakau erhielt er erstmals 
Einblick in Druckwerkstätten und erkannte die 
Möglichkeiten des neuen Mediums. Offensicht-
lich fasste er damals den Entschluss, den Talmud 
als zentralen Text des Judentums zu drucken, um 
ihn einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu ma-
chen. 
Da in seiner Heimatstadt Frankfurt der Buchdruck 
für Juden verboten war, gab Herz Treves 1558 
sein erstes Buch in Zürich heraus. Wie auch seine 
späteren Werke war es in Hebräisch gedruckt. Als 
protestantisch reformierte Reichsstadt und 
gleichzeitiges Mitglied der Eidgenossenschaft, er-
freute sich Zürich einer relativen Unabhängigkeit 
von Kaiser und Papst. Vermutlich deshalb glaubte 
Herz Treves, mit Zürich den geeigneten Ort für 
den Talmud-Druck gefunden zu haben. Seine offi-
zielle Anfrage wurde jedoch abgelehnt. Daraufhin 
wich er in das nahe gelegene Tiengen aus, damals 
Zentrum  der reichsfreien, nur dem Kaiser unter-
stellten Herrschaft des Grafen von Sulz. Dieser er-
laubte die Ansiedlung der Druckerei, was für ihn 
eine lukrative zusätzliche Einnahmequelle bedeu-
tete. 
Am 30. September 1559 meldete der Vogt Bern-
hard Segisser von Kaiserstuhl am Hochrhein sei-
nem Herrn, dem Fürstbischof Christof Mechler 
von Konstanz, dass „die Juden zu Thüengen ein 
truckerey aufrichten wellen“.  
Er berichtet, dass Graf Wilhelm von Sulz, die Er-
richtung einer jüdischen Druckerei in Tiengen be-
willigt habe. Da dies bei der Einwohnerschaft von 
Tiengen große Besorgnis hervorrufe und Kon-
stanz als zuständiges Bistum betroffen sei, mache 
er hiervon Meldung. Am 31.Oktober 1559 ant-

wortet der Bischof sehr salomonisch. Da die Ju-
den in Gnade und Gunst des Kaisers Ferdinand I 
stünden, müsse ihnen auch das Drucken erlaubt 
sein, solange sie sich der hebräischen Sprache be-
dienten. Einschreiten würde er als geistlicher 
Oberhirte nur bei einem Versuch der Juden, mit 
Schriften in deutscher Sprache, den „ainfältigen 
armen schlechten man“ zu beeinflussen und zu 
verführen. Segisser solle deshalb diskret be-
obachten, welche Art Bücher in Tiengen gedruckt 
würden und falls möglich, Exemplare davon nach 
Konstanz schicken. 

 
Gebäude der ehemals „hebräischen Druckerei“ 

Bild: G. Kaiser 
 
Seine Druckerei betrieb Herz Treves zusammen 
mit seinem Bruder Josef Ben Naphtali. Die beiden 
bezeichnen sich in einer ihrer Züricher Schriften 
nicht etwa als Herausgeber, sondern als Drucker.  
Während ihrer Wirkungszeit in Tiengen druckten 
sie 6 Schriften: 
1. Naphtali Herz Treves:  Diqdug tefilla („Ge-

betsgrammatik“) kombiniert mit dem Gebet-
buch Malah ha-Arez De'ah,(Tihingen, Adar II 
320). Dieses Werk wurde infolge seiner gro-
ßen Beliebtheit andernorts mehrfach nach-
gedruckt. 

2. Joseph Ben Eliezer und Naphtali Herz Treves:  
Yesod s'irim, (Tihingen, Tevet 320), ein mysti-
scher Kommentar zum Buch Ruth. 
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3. Simon Ben Samuel: Adam sichli, (ohne Orts- 
und Druckerangabe, Adar 320), ein Text über 
die Grundlagen des kabbalistischen Glau-
bens. 

4. Hizqiyya Ben Avraham: Malki'el; (Thingen, 
320), eine kabbalistische Betrachtung über 
Lohn und Strafe nach dem Tode 

5. Matatya: Begidat haz-zeman, (Tihingen, 
320), eine Schrift über die Treulosigkeit der 
Zeit sowie eine Allegorie über die Leiden der 
Gottesfürchtigen. 

6. Sir hay-yihud, ein Hymnus über die Einheit 
Gottes von Yehuda Chassid (1150- 1217), er-
gänzt durch einen kabbalistischen Kommen-
tar von Yom Tov Lipmann aus Mühlhausen 
(14./15. Jahrhundert). Druckort und –jahr 

sind nicht angegeben. Durch einen Druckty-
penvergleich konnte dieses Werk der Tienge-

ner Druckerei zugeordnet werden. 

 
Titelblatt der Begidat haz-zeman, 1560 

Quelle: Lit.Vz. [8] 

Bis auf das Gebetbuch (1) sind alle Werke klein-
formatig gedruckt und umfassen etwa 40 bis 60 
Druckseiten. Die Titelblätter sowie die Eingangs-
worte sind von kunstvollen Holzschnitten umran-
det. Auffallend ist die kabbalistische (mystische 
Tradition des Judentums) Tendenz aller Werke.  

 
 
Begidat haz-zeman, Tihingen, 1560: Wortrahmung 

Quelle: Lit.Vz. [8] 

 
Das Ende der Tiengener Druckerei kam im Som-
mer 1560, ausgelöst durch eine Intervention der 
Schweizer Eidgenossenschaft. Auslöser war ein 
interner Konflikt. Das katholische Luzern beschul-
digte  das reformierte  Zürich, auf offener Straße 
den Handel mit antikatholischen Druckpamphle-
ten zugelassen zu haben. Zürich rechtfertigte sich 
damit, dass man nicht alle fahrenden Händler 
kontrollieren könne, und wies auf seine strenge 
Zensur hin. Ein wichtiges Argument der Züricher 
war, dass sie vor kurzem einem gelehrten Juden, 
der den Talmud in Zürich habe drucken wollen, 
ein Verbot erteilt hätten. Dieser habe daraufhin 
beim Grafen von Sulz in Tiengen eine Druckerei 
eingerichtet; deshalb möge man Zürich für ent-
schuldigt halten. Nachdem alle evangelischen 
Stände der Eidgenossenschaft zugesichert hatten, 
dass bei ihnen der Druck antikatholischer 
Schmähschriften verboten sei, einigte man sich 
auf eine strengere Aufsicht. Dem Grafen von Sulz 
schrieb die Eidgenossenschaft am 14. Juli 1560 
eine Aufforderung, den Druck des Talmuds zum 
Erhalt des Friedens und des christlichen Glaubens 
zu verhindern und die Verbreitung bereits ge-
druckter Schriften zu verbieten. 
Obwohl diese Aufforderung in Tiengen offen-
sichtlich nicht umgesetzt wurde, beendeten Elie-
zer Ben Naphtali Herz Treves und sein Bruder 
noch im gleichen Jahr ihr kurzes Tiengener Pro-
jekt und kehrten nach Frankfurt zurück. Das Ge-
bäude, in dem die Druckerei untergebracht war, 
ist bis heute nahezu unverändert erhalten.  
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2.  Gemischtwarenhandlung  Sofie Schwartz – Tiengen, Priestergasse 4 

 
Schräg gegenüber der Hebräischen Druckerei, 

in der Priestergasse 4, befand sich ein kleines 

Lebensmittel- und Gemischtwarengeschäft. 

Gegründet wurde es von Hermann (jüd. Herz) 

Guggenheim (1845-1905) und seiner Frau 

Rosa, geb. Stern (1852-1936). Ihre Tochter So-

fie war mit Julius Schwartz verheiratet, der im 

gleichen Gebäude zur Hauptstraße hin das 

gleichnamige Farbengeschäft betrieb. 

 

Haus Priestergasse 4 um 1975, Bild: D. Petri 

Nach dem frühen Tod ihres Mannes überließ 

Sofie Schwartz das Farbengeschäft ihrem Bru-

der Heinrich Guggenheim, der seit der Grün-

dung Teilhaber der Firma war. Sofie übernahm 

den kleinen Lebensmittelladen ihrer Eltern, 

mit dem sie nun den Lebensunterhalt für sich, 

ihre Mutter sowie ihre 2 Kinder erwirtschaften 

musste. Wer den kleinen Laden besuchte, ging 

im Volksmund schlicht zu „s´Herzeles“, eine 

Koseform des jüdischen Vornamens von Her-

mann Guggenheim. Dies darf durchaus als Zei-

chen der Beliebtheit bei der Tiengener Bürger-

schaft gewertet werden. Eine Ursache dafür 

war sicherlich die besondere Kinderfreundlich-

keit der Herzeles. Es war selbstverständlich, 

dass die kleinen Kunden nach dem Einkauf 

stets ein „Gutsele“ (Bonbon) bekamen. Nach 

der Schilderung von Zeitzeugen duftete der 

Laden nach Gewürzen, Dörrobst, Bärendreck 

(Lakritze), Speiseöl und Tabak. Wer sich keine 

echten Zigaretten leisten konnte, fand im Sor-

timent schon für einen Pfennig einen Glimm-

stengel aus gepresstem Buchenlaub.  

 

Haus Priestergasse 4 um 2015, Bild: G. Kaiser 

 

Mit der Machtergreifung der Nationalsozialis-

ten entstand in Tiengen schlagartig ein juden-

feindliches Klima. Die Tochter Gretel schildert 

dies folgendermaßen: „Unter Leuten, die ich 

sehr gut kannte, benahmen sich manche vor-

bildlich, z.B. am Boykotttag (1. April 1933), als 

sie standhaft das Anbringen der judenfeindli-

chen Plakate an Ihren Schaufenstern verwei-

gerten. Und es gab andere, auf die ich ge-

schworen hätte – sie wurden Nazis“. 

1935 wurde Alfred, der Sohn von Sofie 

Schwartz, von den Nationalsozialisten wegen 

„Rassenschande“ verhaftet und eingesperrt. 

Anlass dafür war seine Freundschaft mit ei-

nem „arischen“ Mädchen. Nach seiner Freilas-

sung emigrierte er nach Südafrika. Tochter 

Gretel durfte 1938 mit Mann und Kind in die 

Schweiz einreisen. 

Im Oktober 1940 wurde die allein zurückge-

bliebene Sofie Schwartz in das Lager Gurs in 

Südfrankreich deportiert. Als ihr Sohn Alfred 

davon erfuhr, brach er sofort nach Südfrank-

reich auf. Obwohl nahezu mittellos, gelang es 

ihm, seine Mutter aus dem Lager frei zu be-

kommen und nach Südafrika mit zu nehmen. 
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3.  Farbenhaus Julius Schwartz & Cie, Tiengen, Hauptstraße 41 

Julius Schwartz (*1880 in Tiengen) heiratete 

1904 Sophie Guggenheim (siehe Lebensmittel-

geschäft Sofie Schwartz) und gründete mit sei-

nem Schwager Heinrich Guggenheim das Far-

bengeschäft J. Schwartz & Cie. Die Geschäfts-

räume befanden sich in der Hauptstraße 41, in 

denen heute die Modekette NKD eine Filiale 

betreibt. Als Julius Schwartz 1908 sehr früh im 

Alter von 28 Jahren verstarb, war seine Frau 

Sofie noch kurzzeitig Teilhaberin. Dann über-

nahm sein Schwager Heinrich Guggenheim  

(* 1880 in Tiengen) die alleinige Geschäftsfüh-

rung.  

In der Festschrift zum Sängerfest 1921 findet 

sich ein Inserat, in dem Guggenheim folgendes 

Sortiment anpreist: 

„Farben, feinste Lacke, Pinsel, Plafondbürsten, 

Maschinenöle, Maschinenfett und Wagen-

fett“. 

Heinrich Guggenheim galt als großherziger 

und entgegenkommender Geschäftsmann. Ei-

nes Tages kam ein junges, ihm kaum bekann-

tes Mädchen aus Gurtweil in seinen Laden und 

benötigte einen Liter Terpentinöl. Obwohl sie 

nicht bezahlen konnte, händigte er ihr das 

Produkt aus, mit der Bemerkung: „Dein Vater 

wird schon bezahlen, wenn er wieder Geld 

hat“. 

In der Reichspogromnacht begann der Zerstö-

rungszug der SA-Horden in der Privatwohnung 

und den Geschäftsräumen von Heinrich Gug-

genheim.  Im Lagerkeller der Firma wurden die 

Aufbewahrungsfässer umgestoßen, den Inhalt 

ließen die Täter auslaufen. Heinrich Guggen-

heim wurde in Schutzhaft genommen und in 

das KZ Dachau deportiert. Nach vier Wochen 

kam er wieder frei und wurde zum Zwangsver-

kauf seines Anwesens verpflichtet. Im August 

1939 emigrierte Guggenheim mit seiner Frau 

Fanny (*1881 in Mühringen bei Horb) über 

London nach New York.  Ihre Kinder Hans 

(*1912), Siegfried (*1913) und Kurt (*1921)  

waren bereits vor der Reichspogromnacht 

nach New York emigriert.

 

 
Hauptstraße in Tiengen um 1912- Farbenhaus Schwartz & Cie mit Pfeil gekennzeichnet 

Quelle: Ansichtskarte von 1912  
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4.  Schuhhaus Julius Guggenheim – Tiengen, Hauptstraße 48 

Julius Guggenheim (* 1879 in  

Tiengen) führte mit seiner Frau 

Telly (*1889 in Bretten) ein gut-

gehendes Schuhgeschäft. Seinen 

Kunden bot er die Möglichkeit, 

Schuhe auf Kredit zu erwerben, was in den 

wirtschaftlich schwierigen Jahren nach dem 

ersten Weltkrieg häufig genutzt wurde. 

 
Damals galt für die Rückzahlung eines Kredits 

eine Zweijahresfrist. Nach deren Ablauf verfie-

len die Schulden des Kunden. Deshalb musste 

Guggenheim öfters Mahnungen verschicken, 

was ihm sichtlich unangenehm war. Konkret 

überliefert ist der Fall einer Tiengener Kundin, 

die im November 1929 zwei Paar „Kinderfin-

ken“ (Hausschuhe) für insgesamt 7,- Reichs-

mark gekauft hatte. Im August 1931 schickte 

ihr Julius Guggenheim eine Mahnung. Zusätz-

lich zum ursprünglichen Kaufpreis verlangte er 

eine Zinsvergütung von einer Reichsmark. Die 

Zahlungsaufforderung endet mit dem Hinweis: 

„Die wirtschaftliche Notlage zwingt mich, 

meine Außenstände restlos reinzuverlangen, 

weshalb ich Sie dringend ersuche, mir mein 

Guthaben sofort zu bezahlen, da ich nicht 

mehr länger warten kann.“ 

 
Guggenheim galt als sehr spendabel.  

Dem katholischen Pfarrer Dr. Spreter überließ 

er mehrfach kostenlos Schuhe für bedürftige 

Erstkommunikanten. 

In der Reichspogromnacht wurde das Ehepaar 

Guggenheim aus seiner Wohnung geholt und 

nach Waldshut in Schutzhaft gebracht. Von 

dort wurde Julius Guggenheim in das Konzent-

rationslager Dachau verlegt, wo er zehn Tage 

später umkam. Zwar streuten die Nationalso-

zialisten das Gerücht, man habe bei ihm eine 

Waffe gefunden. Allerdings ist die Wahr-

scheinlichkeit groß, dass Guggenheim ermor-

det wurde und der illegale Waffenbesitz nur 

ein vorgeschobener Grund war, um seinen 

Tod zu rechtfertigen. 

Telly Guggenheim kehrte nach einer Nacht im 

Waldshuter Gefängnis nach Tiengen zurück 

und blieb dort 15 Monate. Im Sommer 1939 

wurde Sie von den Nationalsozialisten ge-

zwungen, das Schuhgeschäft zu verkaufen. Da-

nach zog sie nach Freiburg. Im Oktober 1940 

wurde sie nach Gurs deportiert und schließlich 

in Auschwitz ermordet. 

Bilder: Heimatmuseum Tiengen  
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5.  Die Jüdische Metzgerei von Max Guggenheim – Tiengen, Weihergasse 26 

In Tiengen lebten im 19. Jahrhundert zeit-

weise bis zu 233 jüdische Bürger. Die Nach-

frage nach koscherem Fleisch war dement-

sprechend groß, so dass eine Jüdische Metzge-

rei in Tiengen eine gute Existenzgrundlage 

hatte. 

Koscher bedeutet, dass Lebensmittel den jüdi-

schen Speisegesetzen entsprechen. Bei 

Fleischprodukten heißt dies, dass nur be-

stimmte Fleischsorten erlaubt (Paarhufer und 

Wiederkäuer, wie Huhn, Schaf, Ziege, Rind) 

und andere verboten sind (z.B. Schwein, Pferd, 

Kaninchen).  Außerdem ist als Schlachtme-

thode das Schächten vorgeschrieben. Beim 

Schächten wird dem Tier die Halsschlagader 

durchtrennt. Es stirbt durch Ausbluten. Diese 

Schlachtmethode ist auch bei Muslimen üb-

lich. 

Im Judentum wird das Schächten nicht vom 

Metzger durchgeführt. Dies ist Aufgabe eines 

speziell ausgebildeten und offiziell ernannten 

Schächters, des „Schochet“, der zuvor das Tier 

auf seine Gesundheit und Fehlerlosigkeit un-

tersuchen muss. 

 

Ehemalige Jüdische Metzgerei, Bild: G. Kaiser 

Bereits der Satzbrief von 1650 erlaubte den 

Juden das Schächten von Tieren in ihren eige-

nen Häusern, sowie den Verkauf von Fleisch in 

Tiengen und der Landgrafschaft Klettgau. Im 

Satzbrief von 1718 verlangten die Herren von 

Schwarzenberg, dass die jüdischen Metzger 

ihr Fleisch billiger abzugeben hätten als die 

nichtjüdischen Metzger. Für die jüdischen und 

christlichen Verbraucher war dies von Vorteil, 

die christlichen Metzger hingegen verloren zu-

nehmend ihre Kundschaft. Dies führte zu Kla-

gen der Metzgerzunft. Für die Schwarzenber-

ger war diese Konkurrenz ein Mittel zur Steue-

rung der Fleischpreise. 

Die erste Jüdische Metzgerei wurde im 18. 

Jahrhundert in der Weihergasse, hinter dem 

Rathaus betrieben. Der letzte jüdische Metz-

ger in Tiengen, Max Guggenheim (1848 – 

1938), hatte später seine Metzgerei in der 

Nachbarschaft, der Weihergasse 26. Nach den 

Erzählungen alter Tiengener, muss Guggen-

heim ein echtes Original gewesen sein, dessen 

Späße aber nicht jedermanns Sache waren. In 

der jüdischen Gemeinde genoss Guggenheim 

kein großes Ansehen. Vor allem seine Fress- 

und Sauflust wurden ihm angekreidet. Laut ei-

genen Aussagen war der Gasthof Ochsen sein 

Wohn- und der Speicher über dem Ladenge-

schäft sein Schlafzimmer. Letzteres fand er äu-

ßerst praktisch: „Ä Stiege,  ä Leitere und en 

Buchufschwung , denn bin i drin“, meinte er 

einmal.  Das Haus gehörte Josef Guggenheim, 

der nicht genug Geld für die Reparatur des Da-

ches hatte. Auf die Frage eines Kunden, wie er 

in der vergangenen Nacht geschlafen habe, er-

widerte er: „Nur mit einere Hand. Mit de an-

dere han i de Rägeschirm hebe müeße.“ Seit 

er sich von Frau und Tochter „freundlich ge-

trennt“ hatte, nahm er seine Mahlzeiten im 

Ochsen zu sich. Auch während der Geschäfts-

zeiten kehrte er gelegentlich dort ein, um ein 

„koscheres Vierteli“ zu trinken. Einmal fand er 

bei seiner Rückkehr eine Kundenschlange vor 

und meinte trocken: „ Mache mer witer! Hüt 

gots de Reihe no und nit noch em Geldbeu-

tel“. 
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Über die Geschäftstätigkeit von Max Guggen-

heim ist relativ wenig überliefert. Trotz man-

cher Auswüchse im Alltagsleben hielt er die 

Jüdischen Speisegesetze privat und geschäft-

lich konsequent ein. Die Qualität seiner Pro-

dukte wurde auch von nichtjüdischen Kunden 

sehr geschätzt. 

Überliefert sind von ihm hingegen zahlreiche 

Anekdoten. Wenn er das Geschäft verließ, ver-

steckte er die Ladenkasse regelmäßig im Spalt-

klotz. Eine Frau, die ein Stück von der „Leiter“ 

(Rippenstück) verlangte, schickte er zur Steig-

mannschaft (Feuerwehr). Die Wirtsleute im 

Ochsen konnten von zahlreichen Fress- und 

Saufwetten berichten, die Guggenheim meist 

zu seinen Gunsten entschied. 

In Tiengen wurde Guggenheim meist „Baron“ 

genannt. Es ist überliefert, dass er nach der 

Trennung von seiner Frau manches Wochen-

ende gerne in Schaffhausen und in Ba-

den/Schweiz verbrachte. Beim ersten Besuch 

in der Bäderstadt Baden erhielt er im Hotel 

eine kleine Mansarde, die gar nicht seinen 

Vorstellungen entsprach. Deshalb heckte er 

mit einem Kumpan folgenden Plan aus. Am 

frühen Morgen erhielt die Hotelrezeption ei-

nen Anruf: „Wohnt bei Ihnen ein Baron von 

Guggenheim? Bitte bestellen Sie ihm, dass 

sein Pferd in Iffizheim den 1. Preis gewonnen 

hat. Noch am gleichen Tag soll der „Baron“ ein 

Luxusappartement zugewiesen bekommen ha-

ben. Gleichzeitig soll dies auch die Geburts-

stunde seines Spitznamens gewesen sein: Der 

Baron. 

Dieser Titel brachte ihm durchaus Vorteile. Ei-

nes Tages kam ein Zigarrenhändler während 

einer Zugfahrt mit einem Tiengener ins Ge-

spräch. Das Angebot einer Kostprobe aus dem 

Zigarrenkoffer lehnte der Mitreisende ab. Er 

kenne aber einen Baron, der regelmäßig in Ti-

engen im Gasthaus Ochsen verkehre und si-

cherlich Interesse an seinen Produkten habe. 

Der Zigarrenhändler unterbrach in Tiengen 

seine Reise und fand im Ochsen den Baron. 

Dieser probierte die teuerste Havanna und be-

stellte begeistert 1000 Stück davon. So 

machte er es auch mit den restlichen Sorten. 

Nachdem er dem Zigarrenkoffer ziemlich leer 

geraucht hatte, gestand er dem Händler, lei-

der bankrott zu sein, worauf dieser wütend 

und schimpfend von dannen zog.  

 

„Der Baron“ Max Guggenheim (links), Bild: Oswald 

1920 gab Guggenheim seine Metzgerei aus Al-

tersgründen auf und zog ins Jüdische Alters-

heim nach Gailingen. Danach wurde in der 

nicht jüdischen Metzgerei May nach Bedarf 

von jüdischen Schächtern geschlachtet und 

koscheres Fleisch verkauft. Dieses Angebot 

wurde nach der Reichspogromnacht einge-

stellt. 

Max Guggenheim starb im April 1938. Im 

Friedhofsverzeichnis von Gailingen findet sich 

der Vermerk: „Max Guggenheim (genannt Ba-

ron)“. 
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6.  Pferdehändler Ferdinand Schlesinger – Tiengen,  Zubergasse 2 

Ferdinand Schlesinger (*1875) war ein weithin 

bekannter Pferdehändler, der als sehr fach-

kompetent und vertrauenswürdig galt.  

Zunächst wohnte er in der Weihergasse, wo-

bei seine Stallungen in einem nahegelegenen 

Gebäude neben dem Storchenturm unterge-

bracht waren. Später erwarb er das Haus in 

der Zubergasse 2. Im Erdgeschoss richtete er 

seine Stallungen ein, im Obergeschoss wohnte 

er mit seiner Familie. 

 

Haus Schlesinger, Zubergasse 2, Bild: G. Kaiser 

 

Ferdinand Schlesinger mit Frau und Töchtern  

um 1920 

Quelle: Broschüre „Gegen das Vergessen-Stolpersteine in 

Waldshut-Tiengen“ 

Ferdinand Schlesinger war durch und durch 

Geschäftsmann, ehrlich im Umgang aber hart 

in der Sache. Ein Angestellter Schlesingers er-

innerte sich, dass er einmal im Hotzenwald bei 

einem bankrotten Bauern einen abgemager-

ten Gaul abholen musste. Die Zwangsverstei-

gerung für das Vieh war bereits angesetzt, 

doch Schlesinger wollte diese nicht abwarten, 

frei nach dem Sprichwort: „Lieber den Spatz in 

der Hand, als die Taube auf dem Dach.“ 

Der Viehhandel war naturgemäß eine konflikt-

trächtige Tätigkeit. Oft war es schwierig einen 

preislichen Kompromiss zu finden, den beide 

Seiten als angemessen empfanden. Von Schle-

singer ist überliefert, dass er einen Bauern, 

von dem er sich betrogen fühlte, mit drohen-

der Gebärde durch die Gassen von Tiengen 

verfolgte.  

In der Reichspogromnacht, am 9. November 

1938, wurde Schlesinger in „Schutzhaft“ ge-

nommen und in das KZ Dachau verschleppt. 

Im Frühjahr 1939 kam er wieder frei, wurde 

aber gezwungen, auf seinen gesamten Besitz 

zu verzichten. Am 27. November 1939 emi-

grierten er und seine Frau Jenny mit dem letz-

ten Schiff nach Palästina.  

Ferdinand Schlesinger starb am 01.05.1950 in 

Haifa. Seine Frau war bereits im Juli 1940 bei 

der Bombardierung Haifas durch die italieni-

sche Luftwaffe ums Leben gekommen. 

 

Reisepass von Ferdinand und Jenny Schlesinger 
Quelle: http://www.alemannia-judaica.de/tiengen_syngoge.htm
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7.  Gebrüder Bernheim, Möbel- und Aussteuergeschäft, Hauptstraße 55

Die Brüder Berthold (*1873) und Isak Bern-

heim (*1868), geborene Tiengener, betrieben 

gemeinsam das Möbel- und Aussteuerge-

schäft in der Hauptstraße 55, gegenüber dem 

Marienbrunnen. Ursprünglich bereisten sie als 

„fahrende Händler“ mit ihrer Kutsche den 

Südschwarzwald. Sie hörten sich um, auf wel-

chen Höfen eine Hochzeit bevorstand und bo-

ten dort ihre Aussteuerkollektion an. Nach 

dem 1. Weltkrieg eröffneten sie in Tiengen ihr 

Möbel- und Aussteuergeschäft.  

 

Gebr. Bernheim um 1925, Quelle: Ansichtskarte  

 

Haus Hauptstraße 55 um 2015, Bild: G. Kaiser 

In der damaligen Judengasse (heute Turm-

gasse) unterhielten sie ein großes Materialla-

ger, in dem die Rohmaterialien zur Herstellung 

von Bettzeug lagerten: Federn, Rosshaar, 

Wolle, Matratzenstoff, Leinen etc. Die Ferti-

gung erfolgte durch Vergabe von Lohnarbeiten 

an die Näherei Dietsche und die Polsterei Hil-

pert. Diese Betriebe lagen in unmittelbarer 

Nachbarschaft zum Lager. 

 

Quittung vom 24. Mai 1928 
 Quelle: Heimatmuseum Tiengen 

Isak Bernheim starb 1936. Sein Bruder Bert-

hold führte das Geschäft weiter. In der Reich-

spogromnacht vom 9. November 1938 wurde 

er in „Schutzhaft“ genommen und ins KZ 

Dachau deportiert. Nach seiner Rückkehr im 

Dezember 1938 zwangen ihn die Nationalsozi-

alisten, sein Geschäft und sämtliche Immobi-

lien zu Spottpreisen an linientreue Nationalso-

zialisten zu verkaufen. Der karge Erlös wurde 

als „Reichsfluchtsteuer“ an das Deutsche 

Reich überwiesen. Berthold Bernheim und 

seine Frau emigrierten in die Schweiz und fan-

den Aufnahme im Jüdischen Altersheim in 

Lengnau (AG). Nach dem 2. Weltkrieg focht 

Berthold Bernheim die erzwungenen Ver-

kaufsverträge mit Erfolg an. Die Käufer muss-

ten ihm beträchtliche Nachzahlungen leisten. 

Wesentlich länger dauerte es, bis der Staat 

ihm einen Teil des ursprünglichen Kaufpreises 

im Rahmen der Wiedergutmachung zurück er-

stattete. Allerdings durfte Bernheim diese Ent-

schädigungen bis in die Fünfzigerjahre nicht in 

die Schweiz transferieren. Zur Stärkung des 

wirtschaftlichen Neubeginns hatte die Bundes-

republik Deutschland strenge Devisenbestim-

mungen erlassen. Auch für die verfolgten Ju-

den wurde keine Ausnahme gemacht.  

Berthold Bernheim starb 1956.  
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 8.  Der Leder-Guggenheim - Lederhandlung Martin Guggenheim, Hauptstr.57 

 

Der Leder-Guggenheim lieferte den Schuh-

machern im Hochrheingebiet alles, was sie 

für ihre tägliche Arbeit benötigten. Paul 

Guggenheim übernahm das Geschäft von 

seinem Vater Martin (*1836), wobei er 

den auf seinen Vater lautenden Geschäfts-

namen beibehielt. Durch den Besuch der 

Großherzoglichen Höheren Bürgerschule 

in Waldshut und eine anschließende kauf-

männische Lehre war Paul auf diese Auf-

gabe gut vorbereitet. Bis zur Machüber-

nahme der Nationalsozialisten betrieb er 

das Geschäft auch mit großem Erfolg. 

 

Gebr. Bernheim (l) und Leder-Guggenheim (r) 

um 1925, Quelle: Ansichtskarte 

 

Ansicht im Jahr 2017, Bild: G. Kaiser 

 

 

 

Inserat in Festschrift von 1921 
Quelle: Heimatmuseum Tiengen 

 

Der Aufruf der Nationalsozialisten zum 

Boykott Jüdischer Geschäfte traf Paul Gug-

genheim besonders hart. Seine Kundschaft 

waren Betriebe und Handwerker, denen 

es offensichtlich schwerer fiel, den Boy-

kottaufruf zu umgehen. 1937 entschloss er 

sich, das nicht mehr rentable Geschäft auf-

zugeben.  

Er verkaufte es an die Firma „SCHUEG“, 

eine Einkaufsgenossenschaft für Schuhma-

cher mit Sitz in Säckingen. 

Zusammen mit seiner Frau Betty, geb. 

Weil, emigrierte er am 23. März 1937 nach 

Palästina. Dort unterstützten sie ihre 

Tochter Klara Seidenberg und deren Mann 

beim Betrieb einer kleinen Landwirtschaft.  
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9.  S. H. Bernheim Sohn, Textil- und Aussteuergeschäft, Tiengen,  
     Hauptstraße 64

Die Bernheims waren eine seit 1718 in Tien-

gen ansässige Händlerfamilie. Ursprünglich 

bereisten Sie als Hausierer das Gebiet des 

Hochrheins und Südschwarzwalds. Später 

gründete Salomon Hirsch Bernheim (1840 – 

1908) in Tiengen das Ladengeschäft in der 

Hauptstr. 64, das bis zur Emigration der Bern-

heims im Jahre 1938 nach ihm benannt blieb. 

 

Bild: G. Kaiser, 2017 

Der letzte Betreiber des Geschäftes war sein 

Sohn Hermann Bernheim, nach Schilderung 

von Angestellten und Mitbürgern eine beein-

druckende Persönlichkeit. Hermann Bernheim 

war Vorsteher der Jüdischen Gemeinde, nicht 

in liturgischer Hinsicht sondern als deren Ver-

treter nach außen. Laut Zeitgenossen war er 

ein sehr großzügiger Mensch, ohne Berüh-

rungsängste zu den Christlichen Kirchen, aber 

auch sehr bestimmt, entschlossen, teils kom-

promisslos in der Vertretung seiner Überzeu-

gungen. Bei Kunden und Mitbürgern genoss er 

großes Ansehen. Regelmäßig zum Jahrtag des 

Todes seiner Eltern spendete er dem kath. 

Pfarrer Dr. Spreter einen Geldbetrag zur Un-

terstützung bedürftiger Gemeindemitglieder. 

In der Geschichte der Bernheims gibt es 2 be-

sondere Ereignisse, die hier ausführlicher er-

wähnt werden sollen.  

 

Werbeinserat um 1930 
Quelle: Heimatmuseum Tiengen 

Am 09.07.1977 schilderte Wilhelm Bernheim, 

ein Sohn von Hermann Bernheim, der Badi-

schen Zeitung: 

„ Der Ururgroßvater verdiente damals (um 

1780) sein Geld für sich und die Familie als 

Hausierer im Schwarzwald. Er verkaufte die zu 

dieser Zeit noch neuartigen eisernen Nägel, 

ferner Lose einer Schweizer Lotterie und ge-

weihte Kerzen. Im Winter kam er einmal in ei-

nen Schneesturm und weil Sabbat war, an dem 

Fußmärsche und Fahren nicht gestattet sind, 

durfte er seine Geschäftsreise nicht fortsetzen. 

Er fragte einen Bauern, ob er bei ihm über-

nachten dürfe. Dieser teilte ihm einen Platz auf 

der „Chunscht“ (Kachelofen mit beheizter 

Steinbank) zu. Der Ururgroßvater schob seinen 

Koffer auf die Chunscht, legte sein Haupt da-

rauf und schlief ein. Am nächsten Morgen wa-

ren die Kerzen geschmolzen, die Lose un-

brauchbar und der Ururgroßvater hatte eine 
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„Mordswut“. Er verkaufte die gesäuberten Nä-

gel, packte die verschmierten Lose ein und fuhr 

nach Hause. Der Zufall wollte es, dass unter 

den nicht verkauften, vom Wachs durchtränk-

ten Losen, der Haupttreffer war. Der streng-

gläubige Jude redete mit seinem in Gailingen 

wohnhaften Rabbi darüber, der fand, dass Ti-

engen doch eine sehr große Gemeinde ohne 

Gotteshaus sei. Daraufhin spendete er das ge-

samte Geld aus dem Lotteriegewinn für den 

Bau der Synagoge, mit dem 1790 begonnen 

wurde.“           
( Aus Dieter Petri - Die Tiengener Juden) 

 

Traurig und beschämend ist das 2. Ereignis, 

welches letztlich zur Geschäftsaufgabe und 

Emigration führte. 

Am Nachmittag des 28. Juni 1933 trat Her-

mann Bernheim gewohnheitsgemäß unter den 

Eingang seines Geschäftes. Wie üblich 

stemmte er seine Arme in die Hüften. Zwei ge-

genüber am Marienbrunnen postierte Nazis 

fühlten sich dadurch so provoziert, dass sie mit 

ihren Kumpanen einen demütigenden Plan 

ausheckten. Dabei spielte sicherlich eine Rolle, 

dass Hermann Bernheim, als gewählter Vor-

steher der jüdischen Gemeinde, eine Symbolfi-

gur war. 

„So kam es zu jener menschenunwürdigen Ak-

tion, bei deren Verlauf der großgewachsene 

Bernheim von einer überzähligen Bande in ein 

Gestell  gezerrt wurde, wie es für den Schwei-

netransport üblich war(im Volksmund: 

„Saugatter“). Damit sie Bernheim nicht tragen 

mussten, stellten sie das Gatter auf einen Prit-

schenwagen und fuhren die Hauptstraße hin-

auf. Dabei soll der Vorsteher der Jüdischen Ge-

meinde auch angespuckt worden sein.“  
( Aus Dieter Petri - Die Tiengener Juden) 

Anschließend wurde Hermann Bernheim von 

der Polizei in Schutzhaft genommen. Nach der 

Entlassung gaben die Bernheims ihr Geschäft 

auf und emigrierten über die Schweiz und 

Straßburg nach Antwerpen. Seelisch und kör-

perlich zermürbt, starb Hermann Bernheim 

drei Jahre später. 

 

 

 

 

 

 

  



 

© Gebhard Kaiser, Freundeskreis Jüdisches Leben in Waldshut-Tiengen (FJL)                                                                                                           22                                                                      
 

10.   Die „Israelitische Wirtschaft“, später Gasthaus Blume, 
         Tiengen, Hauptstraße 93 

Moses Guggenheim-Vögele erwarb Anfang 

des 19. Jahrhunderts eine Lizenz zum Betrieb 

einer „Israelitischen Wirtschaft“. Zu dieser Zeit 

gab es in Tiengen zahlreiche durchreisende Jü-

dische Händler, die nicht nur übernachten, 

sondern auch koscher verpflegt werden woll-

ten, besonders an Markttagen. Bereits zum 

Ende des 18. Jahrhunderts hatte die Jüdische 

Gemeinde das Recht erhalten, eine koschere 

Wirtschaft zu betreiben. Mit dieser Aufgabe 

betreute sie ihren Kantor (Vorsänger), der da-

mit sein karges Aufkommen aufbessern 

konnte. Die Bewirtung fand im Privathaus des 

jeweiligen Vorsängers statt.  

Im Jahre 1835 beklagte sich die Witwe von 

Moses Guggenheim-Vögele beim Bezirksamt 

Waldshut, dass der örtliche jüdische Kantor 

Lipschütz eine nicht angemeldete Wirtschaft 

betreibe und ihre Gäste abwerbe. Der Streit 

endete mit der Bestätigung des bestehenden 

Rechtes zu Gunsten der Jüdischen Gemeinde 

und ihres Kantors. 

Allerdings gaben die Stadtväter beiden Par-

teien Ermahnungen mit auf den Weg. Der Vor-

sänger solle aufhören, ihm unsympathische o-

der weniger zahlungskräftige Gäste abzuwei-

sen. Der Wirtin wurde vorgeworfen, das Haus 

ihrem Sohn Jakob verkauft zu haben, der den 

größeren Teil der Räume für seine Händlertä-

tigkeit nutze, weshalb Reisende oft abgewie-

sen werden müssten. Außerdem sei das Über-

nachtungsgeld von 24 Kreuzern überteuert. 

Auch dem Synagogenrat von Tiengen war die 

Betriebsführung der Wirtin und ihres Sohnes 

ein Dorn im Auge. Im Jahre 1841 erklärte er 

deshalb die Lizenz für erloschen und bat das 

Bezirksamt Waldshut dem Vorsänger Lip-

schütz eine staatliche Genehmigung zum Be-

trieb einer jüdischen Wirtschaft zu erteilen. 

Als der Bescheid zugunsten der Wirtin ausfiel, 

legte der Synagogenrat Widerspruch bei der 

Großherzoglich Badischen Regierung des 

Oberrheinkreises in Freiburg ein. Diese obere 

Behörde entschied, dass die Lizenz ursprüng-

lich personengebunden erteilt worden und so-

mit mit dem Verkauf des Hauses erloschen sei. 

Tiengen würde das Recht auf eine Jüdische 

Wirtschaft zugebilligt, wobei die Lizenz neu 

ausgeschrieben werden müsse. Gleichzeitig 

wurde das bisherige Sonderrecht der Jüdi-

schen Gemeinde aufgekündigt, über ihren 

Kantor eine Jüdische Wirtschaft zu betreiben. 

Bei der neuen Ausschreibung von 1842 erhielt 

der Viehhändler Jakob Guggenheim-Simons 

(nicht identisch mit dem Sohn der bisherigen 

Jüdischen Wirtin) den Zuschlag. Die neue „Is-

raelitische Wirtschaft“ eröffnete er in seinem 

Haus Nr. 115 in der „Schaffhauser Vorstadt an 

der Hauptstraße“ (später Gasthaus Blume).  

 

Gebäude der Israelitische Wirtschaft,  

später Gasthaus Blume, Bild: G. Kaiser 

Diese betrieb er so erfolgreich, dass er für die 

übrigen Wirte zu einer unangenehmen Kon-

kurrenz wurde. Sie machten ihm zum Vorwurf, 

dass er auch Nichtjuden beherberge und be-

wirte. Im Jahre 1848 beklagten sie sich beim 

Bezirksamt Waldshut über ihre schwierige Si-

tuation und machten den Vorschlag, den jüdi-

schen Wirt für jeden nichtjüdischen Gast mit 

einer Strafe von 5 Gulden zu belegen.  

In einer Stellungnahme wies Guggenheim- 

Simons darauf hin, dass in den klagenden 

Gasthäusern ebenfalls Juden wie Nichtjuden 

bewirtet würden. Aus Furcht, dass ihnen glei-

ches Recht für alle schaden könnte, zogen die 

Wirte ihren Antrag zurück. 
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Nach dem Tod von Jakob Guggenheim-Simons 

führte zunächst seine Frau das Gasthaus wei-

ter. 1879 übergab sie es ihrem Sohn Baruch, 

Berthold (*1851) genannt. Allerdings versäum-

ten es beide, eine neue Konzession zu bean-

tragen, weshalb sie 1883 beim Bezirksamt an-

gezeigt wurden. Daraufhin stellte Berthold 

Guggenheim-Simons einen neuen Antrag. Aus 

diesem geht hervor, dass das Israelitische 

Gasthaus in 5 Doppelzimmern maximal 10 

Gäste beherbergen konnte. Der Bedarf wird 

damit begründet, dass damals in Tiengen na-

hezu 300 Juden lebten, deren Zahl sich bei den 

stark besuchten Viehmärkten noch vergrö-

ßerte. Als Dienstpersonal führte er seine Frau, 

seine Schwester, seine Mutter, und eine Magd 

auf. Der Gemeinderat befürwortete den An-

trag und leitete ihn ans Bezirksamt weiter, 

welches diesem zustimmte. Für die Bearbei-

tung erhielt Guggenheim-Simons folgende 

Rechnung: 

100 Mark Bearbeitungsgebühr, 6 Mark für den 

Beschluss, 2 Mark fürs Protokoll, 50 Pfennig 

für den Stempel und 50 Pfennig für das Porto. 

  

1892 erstattete eine ehemalige Dienstmagd 

Anzeige gegen das Israelitische Gasthaus, we-

gen der Förderung sexueller Handlungen Min-

derjähriger (Kuppelei nach § 180, Strafgesetz-

buch). Dieses Verfahren wurde eingestellt. Al-

lerdings überprüfte das Bezirksamt ein Jahr 

später erneut den „sittlichen Zustand“ des 

Gasthauses. In seiner Stellungnahme beschei-

nigt der Stadtrat den Wirtsleuten einen ein-

wandfreien sittlichen Ruf, erwähnt aber auch 

dessen starke Verschuldung. Das Bezirksamt 

beließ es bei der allgemein gehaltenen Ermah-

nung, die Gewerbeordnung zu beachten.  

Nach dem Tod von Berthold Guggenheim im 

Jahre 1901 führte seine Frau Ricka mit ihren 

beiden Töchtern die Gastwirtschaft weiter. 

Vermutlich benannte sie damals den Gast-

hausnamen in „Blume“ um. 

1911 gingen erneut Beschwerden ein: Einem 

mittellosen Alkoholiker seien seine Schulden 

angeschrieben worden, zudem hätten die 

Wirtsleute ausschweifende Saufgelage zuge-

lassen, bei denen es zu Zechprellerei kam.  

Daraufhin drohte das Bezirksamt mit Lizen-

zentzug im Wiederholungsfall. 1913 wurde die 

Israelitische Wirtschaft an die Vereinigten 

Brauereien, Waldshuter Löwenbräu und 

Säckinger Trompeterbräu verkauft.  

Für die Tiengener Juden war dies kein Verlust. 

In den Jahren zuvor hatten kaum noch Juden 

das Lokal aufgesucht. 

Zwischenzeitlich war das angesehene Hotel 

Ochsen in der Hauptstraße 74 (heute Volks-

bank) für Jüdische Gäste zur bevorzugten Un-

terkunft geworden.  

 

Hotel zum Ochsen um 1950, Bild: D. Petri 

Obwohl die Wirtschaft nicht jüdisch war, bot 

der Ochsenwirt auf seiner Speisekarte ko-

schere Speisen und koscheren Wein (seit 

1780) an. Für auswärtige Juden wurde der 

Ochsen zum bevorzugten Quartier am Sabbat 

und an jüdischen Feiertagen. 

Eine rein Jüdische Gastwirtschaft war somit in 

Tiengen überflüssig geworden. 
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11.   Verschiedene Kleinstbetriebe in Tiengen 

Verschiedene Jüdische Händler fristeten ein 

karges Dasein. Sie betrieben Kleinhandel, der 

ihnen einen sehr bescheidenen Lebensunter-

halt bot. 

 

Hermann Guggenheim (1847 bis 1930)  

war Geflügelhändler, mit einem kleinen Ge-

schäft in der Hauptstraße 59. Von seinen 

Nachbarn wurde er Güggele-Aaron genannt. 

Da koscheres Rind- und Kalbfleisch teuer war, 

begnügten sich viele Juden mit billigerem Ge-

flügel. Oft war Guggenheim mit dem Handkar-

ren im Umland unterwegs, um Geflügel zu 

kaufen oder zu verkaufen. In der Scheune sei-

nes Hinterhauses hielt er zusätzlich eigene 

Hühner. 

 

Josef Guggenheim war Besitzer des Hauses in 

der Weihergasse, in der Max Guggenheim 

seine Jüdische Metzgerei betrieb. Er lebte von 

den Mieteinnahmen. Anekdoten über Max 

Guggenheim weisen auf einen desolaten Zu-

stand des Hauses hin und lassen auf sehr be-

scheidene Einkünfte schließen. Zusätzlich 

gerbte Josef Guggenheim Felle, die er von sei-

nem Mieter erhielt und verkaufte diese an den 

Fellhändler Karl Jakob Guggenheim weiter. 

Nach der Scheidung von seiner Frau hat er Ti-

engen wahrscheinlich schon vor 1933 verlas-

sen. Von Josef Guggenheim existiert das Foto 

eines Gräberbesuches auf dem Jüdischen 

Friedhof. Auf diesem steht er neben dem 

Grabstein seines Vaters Moses Guggenheim 

(1827 bis 1909). Auch Moses war Fellhändler, 

über den allerdings kaum etwas bekannt ist. 

Von ihm existiert allerdings ein altes Foto, auf 

dem er in hohem Alter neben seinem mit Fel-

len beladenen Leiterwagen steht. Dieses Bild 

bringt die ganze Armut zum Ausdruck, in der 

diese Kleinhändler damals gelebt haben. 

 

Salomon Bernheim (1870 bis 1930) bewirt-

schaftete mit seiner Frau Amalie mitten in der 

Stadt eine kleine Landwirtschaft. Er wohnte in 

der Priestergasse 13, im Gebäude der ehema-

ligen Jüdischen Druckerei. Seine bescheidenen 

Stallungen und Scheune lagen am Synagogen-

platz. Mehr als einige wenige Kühe und Ziegen 

konnten sich die Guggenheims nicht leisten. 

Zur Erntezeit stellten sie gelegentlich Tagelöh-

ner ein, welche mit einem Essen und wenigen 

Mark Lohn entschädigt wurden. Einer berich-

tete: „Der Umgang war freundlich und der 

Lohn den wirtschaftlichen Notzeiten angemes-

sen.“  

 
Josef Guggenheim beim Friedhofsbesuch,  

Bild: Oswald 

 

Fellhändler Moses Guggenheim, Ende 19. Jh.,  

Bild: Oswald 
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12.  Das Konfektionsgeschäft von Karl Jakob Guggenheim –  
Tiengen, Hauptstr. 90

Karl Guggenheim (*16.11.1877 in Tiengen), 

der die höhere Bürgerschule in Waldshut ab-

solviert hatte, scheint beruflich ein Hans 

Dampf in allen Gassen gewesen zu sein. Aller-

dings hielt sich sein Erfolg in Grenzen. 

Zunächst handelte er mit Fellen. Jede Woche 

fuhr er mit seinem voll beladenen Handkarren 

auf den Markt nach Zurzach. Außerdem hatte 

er in Tiengen einen Hutladen auf der Nord-

seite der östlichen Hauptstraße. Schließlich 

verkaufte er diese Liegenschaft und erwarb 

ein größeres Anwesen in der Nachbarschaft, 

auf der Südseite der Hauptstraße. Dort grün-

dete er ein Bekleidungsgeschäft.  

 

Vormals Konfektionsgeschäft Guggenheim  

um 1960, Bild: D. Petri 

Dabei spielte vermutlich eine Rolle, dass seine 

aus Basel stammende Ehefrau Eva, geb. Wer-

tenschlag (*1879 in Paris), Modistin war.  

 

Bebauung im Jahr 2016, Bild: G. Kaiser 

Seine Geschäfte verliefen sehr wechselhaft. 

Die versteuerten Jahreserträge beliefen sich 

im Jahre 1930 auf 1000 RM und 1932 und 

1933 auf 3300 RM. Im Jahre 1934 hatte er auf 

Grund der Boykottmaßnahmen gar keinen Ge-

schäftsertrag mehr zu verzeichnen und auch in 

den Folgejahren erbrachte der Laden nicht 

mehr den benötigten Lebensunterhalt. Zeit-

weise soll Karl Guggenheim nebenbei sogar 

noch mit Pferden gehandelt haben. 

1936 gab er entmutigt sein Geschäft auf und 

emigrierte  mit seiner Frau und der Familie 

seines Sohnes Alfred (*1904) nach Straßburg. 
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 13.  Landwirt und Viehhändler Moritz Meier – Tiengen, Hauptstr. 2 

 

Moritz Meier (*1893 in Nonnenweier) war 

ganz offensichtlich ein Mann mit ausgepräg-

tem Unternehmergeist. Im ersten Weltkrieg 

war er ein dekorierter Soldat. 1919 ließ er sich 

in Grießen (Lkrs. Waldshut) als Landwirt und 

Viehhändler nieder. 1923 heiratete er Martha 

Abraham (*1904 in Rust) mit der er zwei Kin-

der hatte, Ernst (*1924 in Rust) und Ilse-Jea-

nette (*1927 in Tiengen). 1926 erwarb er in Ti-

engen in der Hauptstraße 2 das landwirt-

schaftliche Anwesen der Familie Sauter, die 

sich entschlossen hatte, in diesen wirtschaft-

lich harten Zeiten nach Amerika auszuwan-

dern.  

 

Anwesen in der Hauptstraße 2, Bild: D. Petri 

Hauptstraße 2, Bebauung 2016, Bild: G. Kaiser 

Moritz Meier betrieb seinen Hof sehr erfolg-

reich, wobei er den Schwerpunkt neben dem 

Viehhandel auf die Milchwirtschaft legte. 1930 

standen in seinen Stallungen bereits 23 Stück 

Vieh, davon 19 Milchkühe, damals ein beein-

druckender Bestand. Zur Bewirtschaftung des 

Hofes hatte er 2 „Knechte“ (Landwirtschaftli-

che Helfer) fest eingestellt. Saisonabhängig ka-

men noch Tagelöhner hinzu. Für den Viehhan-

del hatte er sich ein Auto angeschafft, was 

Ende der Zwanzigerjahre noch außergewöhn-

lich war. Meier galt als fairer Geschäftspartner 

mit einer ausgeprägten sozialen Grundhal-

tung. Am Sabbat luden er und seine Frau re-

gelmäßig bedürftige Tiengener zum Essen ein. 

Dabei machten sie keinen Unterschied zwi-

schen Juden und Nichtjuden. 

Nach der Machtergreifung der Nationalsozia-

listen bekam er sehr schnell deren rassisti-

schen Hass und Schikanen zu spüren. Diese 

sind von Ihm besonders umfangreich doku-

mentiert. 

Mehrmals durchsuchten SA-Mitglieder sein 

Haus nach Bildern und Briefen von Albert Leo 

Schlageter, mit dem Moritz Meier im ersten 

Weltkrieg in einer Einheit gekämpft hatte. Die-

ser wurde von den Nazis als Held und Vater-

landskämpfer verehrt. Nach dem Krieg war er 

wegen Sabotageanschlägen im Rheinland von 

den Franzosen zum Tode verurteilt und hinge-

richtet worden. Dass ihr Idol mit einem Juden 

engeren Kontakt hatte, war für die Nazis uner-

träglich und sollte nicht an die Öffentlichkeit 

kommen. Einer vorübergehenden Inhaftierung 

in „Schutzhaft“ konnte er auf Grund einer 

Warnung durch Wohlgesinnte entgehen, in-

dem er vorübergehend in die Schweiz floh. 

Bereits im Frühjahr 1933 wurde Meier mehr-

mals daran gehindert, seine Milch bei der 

Milchannahmestelle abzuliefern, sodass er sie 

den Kälbern und Kühen verfüttern musste. 

Als am ersten Mai 1933 sein Sohn Ernst von 

seinem Lehrer von der Teilnahme am Klassen-

ausflug ausgeschlossen und auch anderweitig 

von Mitschülern und Lehrer schikaniert 

wurde, begann die Familie Meier ernsthaft 

über eine Emigration nachzudenken.  

Zunehmend versuchten sich auch nationalso-

zialistisch gesinnte Kunden und Geschäfts-
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partner Vorteile zu verschaffen, indem sie un-

gerechtfertigte Beschuldigungen und Forde-

rungen erhoben, um so Ihre Schulden bei 

Meier los zu werden. Dabei ließen sie hem-

mungslos ihre Beziehungen zur NSDAP spie-

len. 

Bereits im Juli 1933, also gerade 6 Monate 

nach der Machtergreifung der Nationalsozia-

listen, emigriert Moritz Meier mit seiner Fami-

lie über die Schweiz nach Frankreich. 

Am 31. Juli 1933 meldet er sich aus Zürich mit 

einem noch erhaltenen Brief an das Bürger-

meisteramt aus Tiengen ab. Er begründet da-

rin seinen Wegzug folgendermaßen: 

„ …..Durch die eingetretenen politischen Ver-

hältnisse wird es mir unmöglich gemacht, wei-

ter ein vollberechtigter deutscher Staatsbürger 

zu sein. Andersgläubige Kinder spielen nicht 

mehr mit den unseren…… Wirtschaftlich finde 

ich trotz aller Anstrengung und Arbeitsmühe 

kein Auskommen mehr…… 

Das Verbot, die Milch an meine Kundschaft zu 

verkaufen, hat meine Existenz vollkommen er-

schüttert. Geschäftlich erdrückt und seelisch 

gepeinigt habe ich mich schweren Herzens ent-

schlossen, vorläufig aus Tiengen (weg) zu zie-

hen. Ich hoffe, dass mit der Zeit vieles gemil-

dert wird und es dann möglich ist, in Ehre und 

Frieden sein Brot zu verdienen….“ 

 

Klostergut St. Radegonde 
 Quelle: Ansichtskarte von 1933 

Von Zürich aus reiste die Familie weiter und 

ließ sich im französischen Dorf Cêehutte les 

Tuffeaux bei Angres  im Loiretal nieder. Dort 

erwarb sie das malerisch gelegene aber herun-

tergekommene Klostergut „St. Radegonde“, 

welches vor der Französischen Revolution Teil 

eines Nonnenkonvents war. Im Rahmen der 

Säkularisierung war es an den Staat überge-

gangen, der es weitgehendst sich selbst über-

ließ. Da das Anwesen viel Wohnraum bot, zo-

gen auch Eltern und Verwandte nach, so dass 

es schließlich 18 Bewohner zählte. Gemeinsam 

bauten sie einen erfolgreichen Landwirt-

schaftsbetrieb auf. 

 

Zu Beginn des 2. Weltkrieges meldete sich 

Moritz Meier freiwillig zur französischen Ar-

mee, wurde aber zu seiner Überraschung als 

„feindlicher Ausländer“ interniert. Nach dem 

Überfall durch die deutsche Wehrmacht zog 

die Kolonne der Internierten nach Süden und 

kam im Herbst 1940 im Lager Gurs in den Py-

renäen an. Meier gelang es, legal aus dem La-

ger heraus zu kommen. Allerdings musste er 

vor Ort bleiben und sich regelmäßig bei der 

Gendarmerie melden. Er versuchte noch, Frau 

und Kinder zu sich zu holen. Seine Frau wollte 

jedoch ihre altersschwachen Eltern nicht al-

leine zurück lassen. Im Juli 1942 wurde seine 

ganze in St. Radegonde zurückgelassene Fami-

lie nach Auschwitz deportiert und ermordet. 

Moritz Meier gelang noch im gleichen Jahr die 

Flucht über die „Grüne Grenze“ in die Schweiz. 

1948 emigrierte er in die USA, wo er mit sei-

ner zweiten Frau Gretel den Lebensabend ver-

brachte. Er schrieb zwei Bücher über seine Er-

lebnisse. Er starb 1995 im Alter von 102 Jah-

ren. Die 2. Lebenshälfte verbrachte er als see-

lisch gebrochener Mann. Den Vorschlag, eine 

Straße in Tiengen nach ihm zu benennen, 

lehnte er ab. 

 

Moritz Meier, Zeitungsfoto von 1962
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 14.  Viehhändler Alfred Levi – Tiengen, Schwarzenbergstraße 2 

Alfred Levi (*1895 in Breisach) kam Ende der  

1920er-Jahre mit seiner Familie von Freiburg 

nach Tiengen. Er kaufte in der Schwarzenberg-

straße 2, gegenüber der Zigarrenfirma Villiger 

(heute Ev. Gemeindesaal), das neu errichtete 

Gehöft des Landwirts Bercher. Von dort aus 

betrieb er einen Viehhandel. 

 

Haus von Alfred Levi, Quelle: Heimatmuseum Tiengen 

Alfred Levi wurde von Zeitgenossen als hu-

morvolle, selbstbewusste Persönlichkeit von 

großer Statur beschrieben. Diese bestätigt 

auch die folgende Anekdote.  

Als im April 1933 die Nationalsozialisten zum 

Boykott gegen die Jüdischen Geschäfte aufrie-

fen, stellte die SA vor Levis Haus einen Wach-

posten auf. Dieser sollte Kunden von Ge-

schäftskontakten mit Levi abschrecken. Als 

Levi den Wachposten längere Zeit so stehen 

sah, brachte er ihm einen Stuhl, um ihm die 

Wache bequemer zu machen. Der SA-Mann 

war völlig verblüfft und fühlte sich provoziert. 

In einer weiteren Episode kommt Levis tiefsin-

nige, hintergründige Ironie zum Ausdruck. 

Es war noch vor der Machtübernahme, aber 

zu einer Zeit in der die SA schon sehr starke 

Präsenz zeigte. Levi war mit seinem Auto ge-

schäftlich in Bannholz unterwegs, als ein SA-

Mann in Uniform mit zwei Mädchen ans Auto 

kam und fragte, ob sie bis Waldshut mitfahren 

dürften. Levi stimmte dem zu, mit der Vor-

gabe, dass die Damen zuerst einsteigen soll-

ten. Nachdem die Mädchen auf dem Rücksitz 

Platz genommen hatten, sprang Levi in den 

Wagen, und fuhr los. Dem zurück gelassenen, 

völlig verdutzen SA-Mann, rief er zu: „Ich halte 

mich an das Horst Wessel Lied:  SA mar-

schiert…“ 

 

Alfred Levy mit seinem Wanderer-PKW 
Quelle: Heimatmuseum Tiengen 

Besonders interessant sind die von Alfred Levi 

überlieferten Geschäftsbilanzen.  

 

Jahresgewinne von Alfred Levi 1931 bis 1934 

Diese zeigen vor der Machtübernahme der 

Nationalsozialisten einen sehr gutes Betriebs-

ergebnis. 

1931 betrug der Jahresgewinn 10.900,- RM, 

wofür Levi 1.032,63 RM Steuer zu entrichten 

hatte. Ein Jahr später ging der Gewinn auf 

3.800 RM zurück. Im Boykottjahr 1933 mel-

dete Levi überhaupt keinen Gewinn mehr. 

Auch wenn im Jahre 1934 wieder ein Gewinn 

von 3.000,-RM verzeichnet wurde, konnte Levi 

nie mehr an die früheren Geschäftserfolge an-

knüpfen. 

1936 verkaufte er sein Anwesen an die Firma 

Villiger und emigrierte mit seiner Familie nach 

Rhodesien, dem heutigen Simbabwe. 
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D.  Übersichtsplan von Waldshut 

 

 

 

15. Herrenbekleidungsgeschäft Freud & Cie (Siegfried Aufrichtig), Kaiserstr. 21 

16. Schuhgeschäft Klara und Jenny Aufrichtig, Kaiserstraße 17 

17. Kurzwarengeschäft Sigmund Siegbert, Kaiserstraße 14 

18. Stoffgeschäft Jacob Wolf, Kaiserstraße 66 

19. Wohnhaus des Viehhändlers Levi Bloch (1.OG) und der Familie Siegbert (2.OG),  

Bismarckstraße 13 

20. Zahnarzt Dr. Michael Dreyfuß, Bismarckstraße 15 
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15.  Herrenbekleidungsgeschäft Freund & Cie von Siegfried Aufrichtig – 
Waldshut, Kaiserstr. 21 

 

Siegfried Aufrichtig (* 27.12. 1873) stammte 

aus Klein Kosel in Schlesien.  Zusammen mit 

seinen Eltern und Geschwistern zog er 1899 

nach Waldshut. 1905 heiratete er  Lucie Gug-

genheim (* 02.11.1884) aus Tiengen. Er über-

nahm in der Kaiserstraße 21 (vor der  

Straßenumbenennung Hauptstr. 101) das  

Herrenbekleidungsgeschäft Freund & Cie, wo-

bei er den Geschäftsnamen beibehielt. Sein 

Bruder Willy half ihm als Laufbursche. 

 
Haus Kaiserstr. 21 im Jahr 2018, Bild: G. Kaiser 

Viele junge Waldshuter kauften bei Siegfried 

Aufrichtig ihren Anzug für die Erstkommunion- 

und das Abitur. Fand sich für einen Kunden 

kein passender  Konfektionsanzug, so nahm 

Siegfried Aufrichtig Maß und bestellte in 

Frankfurt eine passgenaue Spezialanfertigung. 

Siegfried Aufrichtig war ein gut integrierter 

Waldshuter Bürger. 

Er war Soldat im 1. Weltkrieg sowie Mitglied 

der Feuerwehr und des Roten Kreuzes. Er ge-

noss hohes Ansehen in Waldshut und führte 

bis zur Machtübernahme der Nationalsozialis-

ten ein erfolgreiches und wohlhabendes Le-

ben. 

In Folge des Boykottaufrufs der Nationalsozia-

listen gingen ab 1933 die Geschäftsumsätze 

spürbar zurück. In der Reichspogromnacht 

wurde Siegfried Aufrichtig schwer verletzt von 

der Polizei in „Schutzhaft genommen und 

dann in das KZ Dachau deportiert. Dort kam er 

nach 3 Monaten frei. Allerdings musste er sich 

zuvor verpflichten, sein Geschäft zu verkaufen, 

auf sein Vermögen zu verzichten und über 

seine Erlebnisse absolutes Stillschweigen zu 

wahren. Dieses Unrecht zermürbte und zeich-

nete in so, dass ihn seine Frau bei der Rück-

kehr nach Waldshut auf der Straße zuerst gar 

nicht erkannte. 

Am 26.08.1939 flohen Siegfried und Lucie Auf-

richtig in die Schweiz nach Basel. Ihren Sohn 

Gerhard (*1924) hatten sie bereits 1938 in die 

Schweiz geschickt. 

Bruder Willy, der wegen einer leichten geisti-

gen Behinderung keine Einreisegenehmigung 

in die Schweiz erhielt, wurde 1942 von den 

Nazis ermordet. 

Nach dem Krieg kämpfte Siegfried Aufrichtig 

für eine angemessene Entschädigung und 

Wiedergutmachung. Er erhielt 1956 knapp 

10.000,- DM. Die Rückgabe der Liegenschaften 

blieb ihm verwehrt. 

Sein Geschäft wurde in den 1950er und sech-

ziger Jahren als „Herren-Haberer“ weiter ge-

führt.  

 

Weiter Informationen: https://www.swr.de/swr2/stolpersteine/menschen/stolperstein-siegfried-aufrichtig/-

/id=12117596/did=14547158/nid=12117596/1qt3iqu/ 

  

https://www.swr.de/swr2/stolpersteine/menschen/stolperstein-siegfried-aufrichtig/-/id=12117596/did=14547158/nid=12117596/1qt3iqu/
https://www.swr.de/swr2/stolpersteine/menschen/stolperstein-siegfried-aufrichtig/-/id=12117596/did=14547158/nid=12117596/1qt3iqu/
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16.  Schuhgeschäft Jenny und Klara Aufrichtig – Waldshut, Kaiserstraße 17 

 

Jenny (*1876) und Klara Aufrichtig (*1878) 

waren die Schwestern von Siegfried Aufrichtig. 

Sie betrieben in der Kaiserstraße 17 ein Schuh-

geschäft, in dem sie qualitativ hochwertige 

Ware verkauften. Ihre Geschäftsräume befan-

den sich in der linken Hälfte der heutigen 

Sparkassenfiliale (zuvor Musikhaus Thoss).  

 

Haus Kaiserstr. 17 im Jahr 2018, Bild: G. Kaiser 

Über das Geschäftliche hinaus führten die bei-

den Schwestern ein sehr zurückgezogenes Le-

ben.  

Am 22. Oktober 1940 wurden sie, als die bei-

den letzten in Waldshut verbliebenen Jüdin-

nen, in das Lager Gurs in Frankreich depor-

tiert. Jenny Aufrichtig überlebte das Lager und 

starb 1949 in Frankreich. Klara Aufrichtig 

wurde in das Vernichtungslager Auschwitz de-

portiert und gilt seit 1943 als vermisst.  

Nach dem Krieg  bemühte sich Siegfried Auf-

richtig um eine Entschädigung für das Schuh-

geschäft seiner Schwestern. Im Jahr 1956 

wurde den Erben schließlich ein Betrag von 

5.853,92 DM  als Wiedergutmachung ausbe-

zahlt. 
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 17.  Kurzwarengeschäft Sigmund Siegbert - Waldshut, Kaiserstr. 14 

 

Siegmund Siegbert (*1867 in Pflaum-

loch/Württ.) gründete um 1898 in 

Waldshut ein Kurzwarengeschäft. Bei ihm 

waren alle kleinen Schneiderei- und 

Nähartikel, wie Knöpfe, Nadeln, Reißver-

schlüsse, Faden und Nähgarne usw. erhält-

lich. Die Waldshuter Schulkinder kauften 

dort ihren gesamten Bedarf für den Hand-

arbeitsunterricht ein.  

 

Kurzwarengeschäft Siegmund Siegbert (l) 

Bild: P. Flum 

 

Als im Jahre 1933 die Nationalsozialisten 

zum Boykott jüdischer Geschäfte aufrie-

fen, empfahl die Handarbeitslehrerin Hoff-

mann ihren Schülerinnen, dort weiterhin 

einzukaufen. Für den Fall, dass in der Kai-

serstraße SA-Posten stationiert waren, 

sollten diese den Hintereingang des Ge-

schäftes in der Wallstraße benutzen. 

In der Reichspogromnacht drang eine 

Horde fanatischer Nationalsozialisten in 

die über den Geschäftsräumen liegende 

Wohnung der Familie ein. Den damals 71-

jährigen Siegmund Siegbert stießen sie im 

Rollstuhl die Treppe hinunter.  

Sein 35-jähriger Sohn Arthur wurde von 

der Polizei in „Schutzhaft“ genommen und 

in das KZ Dachau gebracht.  

Als er dort etwa einen Monat später ent-

lassen wurde, wanderte er umgehend 

nach New York aus, wo er ein kleines 

Rauchwarengeschäft betrieb. 

Am 7. Februar emigrierte Siegmund Sieg-

bert mit seiner Frau in die Schweiz, wo sie 

im Jüdischen Altersheim Lengnau (AG) 

eine Bleibe fanden. 

Ihr Geschäft mussten sie, wie üblich, zu ei-

nem Spottpreis verkaufen. 

 

 

Arthur Siegbert als „ Junggeselle“ an der Waldshu-

ter Chilbi 1932 (l. vorn), Bild: Stadtarchiv Waldshut
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 18.  Stoffgeschäft Jacob Wolf – Waldshut, Kaiserstraße 66 

Jacob Wolf (*1853 in Gailingen) war mit Karo-

lina Bernheim aus Tiengen verheiratet. Sie 

gründeten in der Kaiserstraße 66 (heute 

Tchibo) ein Stoffgeschäft. Ihre Wohnung lag 

gegenüber im Haus „Zur Elster“, links neben 

dem Gasthaus Rebstock, heute Kaufhaus May. 

Als Jacob Wolf am 01.07.1929 starb, wurde 

das Geschäft bereits seit einigen Jahren von 

seiner Tochter Tekla (*1886 in Tiengen) und 

deren Ehemann Simon Schwarzkopf (*1877 in 

Schnaittach/Bayern) geführt, unter Beibehal-

tung des alten Namens „Firma Jacob Wolf“. 

Simon Schwarzkopf war ein Mann mit großer 

Zivilcourage. Als der damalige Feuerwehrkom-

mandant seiner lärmenden Jungmannschaft 

zurief: „Sind wir denn hier in einer Juden-

schule?“, erzwang Schwarzkopf eine Entschul-

digung vor der versammelten Jungfeuerwehr. 

Die Schwarzkopfs hatten 4 Kinder:  

Ruth (*1913), Elisabeth (*1915),  

Bernhard (*1920) und Erich (*1922). 

Nach dem Aufruf der Nationalsozialisten zum 

Boykott jüdischer Geschäfte begann sich die 

Familie mit dem Gedanken an eine Auswande-

rung zu befassen. Als erste emigrierte 1935 

die älteste Tochter Ruth nach New York. Ihr 

folgten zunächst ihre Geschwister und schließ-

lich 1937 die beiden Eltern mit dem jüngsten 

Sohn Erich. 

Wie der Zeitzeuge Hans Studinger berichtete, 

kehrte ein Sohn als amerikanischer Offizier 

zum Kriegsende kurz an den Hochrhein zurück. 

Er wurde von der US-Airforce als Ortskundiger 

bei Schaffhausen abgesetzt mit dem Auftrag, 

eine abgestürzte Bomberbesatzung zu retten. 

Diese hatte sich im Wald bei Grafenhausen 

versteckt. Er geleitete sie unversehrt in die 

Schweiz. 

Nachtrag: Am 06.11.1878 erschien in der Zei-

tung „Der Israelit“ folgendes Inserat: 

 

Dieses lässt den Rückschluss zu, dass  Jacob 

Wolf zunächst in Tiengen zusammen mit sei-

nem Schwiegervater oder seinem Schwager  

das  Manufakturwarengeschäft Bernheim & 

Wolf betrieb, bevor er in  Waldshut sein eige-

nes Geschäft eröffnete.

 

Firma Jacob Wolf in den 1920er Jahren, Bild: Stadtarchiv Waldshut
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19.  Viehhändler Levi Bloch, Waldshut, Bismarckstraße 13 

Die Viehhändler-Familie Levi Bloch kam um 

die Jahrhundertwende von Schmieheim bei 

Lahr über Stühlingen nach Waldshut. Levi 

hatte mit seiner Frau Regina 5 Kinder, drei 

Töchter und zwei Söhne. Die Familie wohnte  

im 1 Obergeschoss des „Marienhauses“ in der 

Bismarckstraße 13, hinter der Sparkasse. Die 

Stallungen befanden sich in der Wallstraße 64. 

Das Vieh wurde dort von einem Knecht ver-

sorgt. Im Buch von Dieter Petri wird  der „alte 

Bloch“, wie er in Waldshut genannt wurde, 

folgendermaßen beschrieben:   „Bloch…..war 

gehbehindert. Einen Fuß musste er nachzie-

hen. Auch das Augenlicht hatte nachgelassen. 

Winter wie Sommer hüllte er sich in einen 

Mantel und wirkte so den Nachbarn gegen-

über verschlossen. Als Viehhändler war Bloch 

wohl nicht sonderlich beliebt. Zu oft wurde er 

vor den Richter bestellt. Kläger waren meist 

mittellose Bauern, denen Bloch eine Kuh ver-

kauft hatte. Die Kaufsumme wurde gestundet. 

Wenn die Landwirte dann nicht bezahlen 

konnten, kam es zur unliebsamen Zwangsver-

steigerung.“ 

Vor Gericht weigerte sich Bloch aus Prinzip, ei-

nen Eid zu schwören (wie auch die Tiengener 

Viehhändler Levy und Meier). Laut Petri war 

es den frommen Juden ein Anliegen, Gottes 

Ehre aus menschlichen Händeln heraus zu hal-

ten. 

 Auch sonst lebte Levy Bloch als gesetzes-

treuer Jude. So ist von ihm überliefert, dass er 

samstags (am Sabbat) regelmäßig auf den 

Briefträger wartete und dabei ein Messer be-

reithielt. Diesen bat er dann, ihm die Briefe zu 

öffnen. Bloch wollte auf diese Weise die Sab-

bat-Ruhe einhalten. Levi Bloch starb 1931 und 

ist auf dem Jüdischen Friedhof Tiengen beige-

setzt. Seine Familie  überlebte den Naziterror 

dank rechtzeitiger Emigration. 

 

 

„Marienhaus“: Wohnhaus der Familien Bloch (1.OG) und Siegbert (2.OG), Bild: G. Kaiser 
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20.  Zahnarzt Dr. Michael Dreyfuß, Waldshut, Bismarckstraße 15 

 

Dr. Michael Dreyfuß betrieb in der Bismarck-

straße 15  bis 1933 eine gut gehende Zahn-

arztpraxis. Er galt als ausgesprochen wohlwol-

lender und großzügiger Mensch, besonders 

gegenüber Patienten, die weniger zahlungs-

kräftig waren. Auch seine Angestellten behan-

delte er stets respektvoll. So lud er seine Putz-

frau und deren Sohn regelmäßig zum gemein-

samen Mittagessen in seiner Familie ein. 

Nach der Machtübernahme der Nationalsozia-

listen wurde die Reinigungskraft, die schon 

jahrelang die Praxisräume putzte, aufs Rat-

haus einbestellt, wo ihr vorgeworfen wurde, 

einem Juden zu dienen. Ihre klare und furcht-

lose Antwort war: „Es sind rechte Leute, die 

mich recht bezahlen. Warum sollte ich nicht 

bei ihnen arbeiten?“ 

Schon bald darauf gab der betagte Michael 

Dreyfuß seine Praxis in Waldshut auf. Er emi-

grierte mit seiner Frau in das schweizerische 

Koblenz, was für ihn kein Problem war, da er 

die Schweizer Staatsbürgerschaft besaß. 

Sein Sohn Fritz promovierte ebenfalls zum 

Doktor der Zahnmedizin und ließ sich bereits 

vor 1933 in Zürich nieder. 

 

 

 

 

 

 

Ehemalige Praxis und Wohnung von Dr. Michael Dreyfuß , Bild: G. Kaiser 
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 21.  Jüdische Großunternehmer 

Nach der Gleichstellung der Juden zeichneten 

sich diese durch einen besonders ausgepräg-

ten Unternehmergeist aus. In Tiengen gründe-

ten ehemalige Hausierer und Kleinhändler an-

sehnliche Geschäfte, die ihrem Personal und 

auch Zulieferern vor Ort zahlreiche Arbeits-

plätze sicherten. Allerdings hielten sich die Be-

triebsgrößen im kleinen Städtchen Tiengen in 

Grenzen. 

In Hamburg wurde um 1900 unter männlichen 

Juden folgende Beschäftigungsstruktur regis-

triert, die sich im Groben vermutlich auf ganz 

Deutschland übertragen lässt [10]: 

Selbständige:  58 % (übrige Bevölkerung: 22%) 

Angestellte:     23%   ( 12%) 

Arbeiter/Gehilfen: 18%  (63%)  

Die ausgeprägte Diskrepanz gerade bei Selb-

ständigen und Arbeitern ist sicherlich darin 

begründet, dass bis ins 19. Jahrhundert den 

Juden die Ausübung handwerklicher Tätigkei-

ten weitgehendst untersagt war und sie über 

Jahrhunderte ihren Lebensunterhalt als Selb-

ständige sichern mussten. 

Deutschland- und weltweit gründeten Juden 

auch größere Unternehmen, aus denen be-

kannte Weltfirmen und Weltmarken hervor-

gingen. Die folgende Liste gibt einen exempla-

rischen Einblick in das jüdische Großunterneh-

mertum. Zu den einzelnen Persönlichkeiten 

sind im Internet ausführliche Informationen zu 

finden. 

Emil Rathenau, 1838 – 1915, Berlin, Ingenieur 

und Gründer der Allgemeinen Electrizitäts-Ge-

sellschaft AEG 

 

Leopold Ullstein, 1826- 1899, Berlin, Gründer 

des Ullstein-Verlages, Herausgeber diverser 

Zeitungen 

 

Abraham Wertheim (1819–1896), Stralsund, 

Gründer der Wertheim-Kaufhauskette 

Leonhard Tietz (1849-1914), Stralsund, Grün-

der der Leonhard-Tietz-Kaufhauskette, später 

Kaufhof 

 

Oscar Tietz (1858 – 1923), Gera, Gründer der 

Hermann-Tietz-Kaufhauskette, später Hertie 

(sein Onkel Hermann war Teilhaber und Na-

mensgeber) 

 

 

Abraham Adolf Jandorf (1870-1932), Berlin, 

Gründer der Warenhauskette Handorf & Co, 

zu der auch das KaDeWe in Berlin gehörte, 

1928 Verkauf an die Hermann Tietz OHG 

 

Harry Fuld (1879-1932), Frankfurt, Gründer 

der Deutschen Privat Telephon Gesellschaft H. 

Fuld & Co., später Telefonbau und Normalzeit 

T&N 

 

Karl Lämmle (1867-1939), Laupheim/Beverly 

Hills, Gründer der Universal Studios in Holly-

wood 
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Brüder Löb und Moses Simson, Suhl, Gründer 

der Simson & Co KG, Waffen- und Fahrzeug-

hersteller, 1935 „Arisierung“, Übernahme 

durch Friedrich Flick. (in DDR: Motorräder) 

 

 

Kurt Landauer (1884-1961), ehemaliger Präsi-

dent des FC Bayern München, von 1913-14, 

1919-33 und 1947-51; der Verein wurde von 

den Nazis als der „Judenclub“ bezeichnet. 

Philipp Rosenthal (1845-1937), Selb, Gründer 

der Porzellanfabrik Rosenthal & Co AG, 1936 

von den Nationalsozialisten entmündigt. Nach 

dem Krieg übernahm sein Sohn die Leitung der 

Firma. 

 

Amschel Mayer von Rothschild (1773-1855), 

Frankfurt, Gründer des Bankhauses M.A. Roth-

schild & Söhne 

 

Paul Ehrlich (1854-1915), Bad Homburg, Me-

diziner und Forscher, Entwickler des Medika-

ments Salvarsan zur Bekämpfung der Syphilis, 

Mitentwickler eines Heilserums gegen Diphte-

rie, Mitbegründer der Chemotherapie. 1908 

Nobelpreis, Gründer des Paul-Ehrlich-Instituts. 

Helena (Chaja) Rubinstein (1870-1965), geb. 

in Krakau, Kosmetikunternehmerin 

 

Estee Lauder (Josefine Esther Mentzer, 1906-

2004), New York, Kosmetikunternehmerin 

 

Levi (Löb) Strauß (1829-1902), geb. in Butten-

heim bei Bamberg, ausgewandert nach Kali-

fornien, Kleiderfabrikant und Erfinder der le-

gendären Levi’s 

 

Marcus Goldman (1821-1904), geb in 

Trappstadt/Unterfranken, Gründer der Invest-

ment-Bank Goldman-Sachs. Sein Schwieger-

sohn Samuel Sachs, der Erfinder der Aktie, 

wurde später sein Teilhaber. 

 

Meyer Guggenheim (1828-1905), geb. in 

Lengnau/CH, Begründer der Philadelphia 

Smelting and Refining Company, die zeitweise 

80 % der weltweiten Produktion von Kupfer, 

Silber und Blei beherrschte. 

Oscar Rosenfelder,     Mitinhaber der Vereinig-

ten Papierwerke in Heroldsberg bei Nürnberg 

und Erfinder des „Tempo-Taschentuches“, 

1933 Verkauf an Gustav Schickedanz, Gründer 

des Versandhauses Quelle 

 

Stephan Bing und Siegfried Kahn, Nürnberg, 

Spielzeug-Fabrikanten, TRIX Metallbaukästen 

und Modelleisenbahnen, 1938 zum Verkauf 

gezwungen 

 

 

Marc Zuckerberg (*1984), Silicon Valley, Grün-

der von Facebook Inc. 
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Ebenfalls vom Freundeskreis Jüdisches Leben in Waldshut-Tiengen herausgegeben: 

Zur Erinnerung an die Opfer des Nationalsozialismus wurden auf Initiative des Freundeskreises 

Jüdisches Leben in Waldshut-Tiengen zahlreiche Stolpersteine verlegt. Die dahinter verborgenen 

Schicksale und Biographien sind in der bebilderten Broschüre „Gegen das Vergessen“ 

zusammengestellt. Mit Hilfe der enthaltenen Lagepläne sind die Stolpersteine gut auffindbar. 

 

 

 

Diese Broschüre ist beim Freundeskreis Jüdisches Leben (FJL.wt@web.de) sowie bei der Tourist-

Information in Waldshut Tiengen kostenlos erhältlich. 
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Das Jüdische Zimmer im Klettgau-Museum Tiengen 

Mit der Deportation der letzten verbliebenen 

jüdischen Einwohner im Oktober 1940 in das 

Internierungslager Gurs endete die nahezu 500-

jährige Geschichte der Juden in Waldshut-

Tiengen. Heute erinnert die Dauerausstellung  

„5 Jahrhunderte Jüdisches Leben in Tiengen“ 

an die ausgelöschte jüdische Gemeinde. 

Auf acht Tafeln wird die Geschichte der 

Tiengener Juden in Text und Bild dargestellt. 

In Vitrinen sind Gegenstände von ehemaligen 

jüdischen Mitbürgern zu besichtigen. 

Videos mit Zeitzeugenberichten aus Tiengen 

ermöglichen ein weiteres Eintauchen in die 

Geschichte.  

Historische Fotos, Bücher sowie mehrere 

Quellenordner mit Kopien aus Gerichtsakten 

etc. stehen interessierten Besuchern und für 

Forschungszwecke zur Verfügung. 

 

Adresse: 

Klettgau-Museum im Schloss Tiengen 

Schlossplatz 1  

79761 Waldshut-Tiengen 

 

Öffnungszeiten: 

Mai bis September: Sonntags von 10 bis 12 Uhr 

oder nach Vereinbarung 

 

Ansprechpartner: 

 Magdalena Bucher, Tel. 07741 64621 
 Martina Bucher-Nezirovic, Tel. 07741 80462 
 Tourist-Info WT, Tel. 07751 833 200 
 FJL.wt@web.de 
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